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Vorwort. 


Diese  Arbeit  ist  nicht  geschrieben  unter  dem  Einfluß  der 
gewaltigen  Ereignisse  unserer  Tage,  sie  ist  nur  als  die  Behandlung 
eines  rein  österreichischen  Problems  gedacht.  Dem  Autor  ist 
der  Österreicher  oder  Ungar  italienischer  Nationalität  in  erster 
und  letzter  Linie  Staatsbürger  der  habsburgischen  Monarchie,  der 
scharf  vom  Reichsitaliener  zu  trennen  ist.  Kultur,  Sprache  und 
zum  großen  Teile  auch  Sitten  mögen  dies-  und  jenseits  der  schwarz- 
gelben Grenzpfähle  dem  italienischen  Volksstamme  gemeinsam 
sein,  seine  politischen  und  hauptsächlich  seine  wirtschaftlichen 
Interessen  gehen  hüben  und  drüben  zum  überwiegenden  Teile 
weit  auseinander. 

Dies  zu  begründen,  ist  der  vornehmste  Zweck  dieser  Ab- 
handlung, die  nur  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Lösung  der 
für  Österreich-Ungarn  heute  doppelt  wichtigen  italienischen  Frage 
liefern  soll. 

Zürich,  im  Oktober  1916. 


Der  Verfasser. 


Historischer  Rückblick. 


Das  Königreich  Dalmatien,  das  Küstenland  (das  ist  die  reichs- 
unmittelbare Stadt  Triest  mit  ihrem  Gebiete,  die  gefürstete  Graf- 
schaft Gö.rz  und  Gradiska  und  die  Markgrafschaft  Istrien),  der 
italienische  Teil  Von  Südtirol  (das  „Trentino“),  Stadt  und  Bezirk 
Fiume  (separatum  sacrae  regni  coronae  adnexum  corpus). 

Dalmatien. 

Unter  den  vom  Königreich  Italien  beanspruchten  „unerlösten“ 
Provinzen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  befindet  sich 
auch  das  Königreich  Dalmatien.  Berücksichtigt  man,  daß  bei  der 
letzten  Volkszählung  von  650.000  Einwohnern  nur  18.000  sich 
zur  italienischen  Nationalität  bekannten,  so  wird  der  italienische 
Charakter  dieser  Provinz  in  sehr  zweifelhaftes  Licht  gerückt.  In 
seiner  Broschüre  „Dalmazia“  nimmt  zwar  Virginio  Gay  da  die  Zahl 
der  dalmatinischen  Italiener  mit  zirka  60.000  an,  er  glaubt  zu 
dieser  Ziffer  auf  Grund  der  12.000  italienischen  Wähler  der  Provinz 
nach  einer  Schätzung  von  Dudan  gelangen  zu  müssen,  bleibt  aber 
im  übrigen  den  Beweis  für  seine  Behauptung  schuldig.  Da  aber 
seinen  Worten 

„Si  tratta  sempre,  e vero  di  una  minoranza,  ma  di  una 
minoranza  che  ha  per  se  la  civiltä  originaria  del  paese,  la  cultura, 
il  possesso  economico.“1) 

eine  gewisse  beschränkte  Bedeutung  nicht  abzusprechen  ist,  so 
mag  der  Geschichte  dieses  „halbvergessenen  Landes“,  wie  es 
leider  nicht  mit  Unrecht  bis  vor  zwanzig  Jahren  noch  in  Österreich 
genannt  wurde,  in  diesem  Kapitel  ein  Plätzchen  gewidmet  sein. 

0 V.  Gay  da,  „Dalmazia“,  S.  9. 

„Es  ist  wahr,  daß  es  sich  immer  um  eine  Minderheit  handelt,  aber  eine 
Minderheit,  welche  die  ursprüngliche  Zivilisätion  des  Landes,  die  Kultur  und 
den  wirtschaftlichen  Besitz  für  sich  beanspruchen  darf.“ 

Smolensky,  Die  Italiener. 
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Die  Römer  erscheinen  im  letzten  Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt  im  heutigen  Dalmatien.  Im  Jahre  156  v.  Ch.  G.  beginnt 
der  große  Kampf  der  römischen  Legionen  gegen  die  Ureinwohner 
des  Landes,  die  Illyrer.  Es  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Arbeit,  zu 
untersuchen,  wie  weit  die  Ansicht  Gay  das,  die  Illyrer  hätten 
mit  den  Slawen  nichts  Gemeinsames,  auf  Richtigkeit  beruht.  Aber 
auch  er  muß  in  seiner  Publikation  zugeben2): 

„Solo  nel  settimo  seoolo  dopo  Cristo  si  delinea  una  dn- 
vasione  slava.  Cacciati  dall’intemo  gli  slavi  premono  verso  la 
costa.  E i latini  si  ritirano  lentamente  daH’interno  si  rinser- 
rano  nella  cittä  passano  inelle  isole  sicuri  baluardi  difesi  (dal 
mare : Ossero,  Veglia,  Zara,  Trau,  Spalato  sono  i maggiori  loro 
rifugi.  Cosi  si  prepara  quella  sistemazione  slava-italiana  tipica 
della  Dalmazia  che  si  ritrovo  anoor  oggi,  nelle  sue  grandi  linee, 
quasi  intatta.  I latini  divengono  relemento  cittadino,  gli  slavi 
occupano  la  campagna  attorno  la  cittä  fin  quasi  presso  le  loro 
porte.  I latini  oostretti  in  un  territorio  chiuso  come  in  un  asse 
dio  non  possono  lespandersi,  propagarsi,  si  van  riducendo  idi 
nunnero,  gli  slavi  oon  tutte  le  loro  riserve  di  uomini  hanno  la 
maggioranza  numjeri'ca,  ma  rappresentano  un  popolo  incolto, 
ancora  inieriore,  non  possono  penetrare  nelle  cittä.  I due  ele- 
menti  si  equilibrano,  uno  ha  la  cultura,  l’altro  il  numero. 

2)  V.  Gayda,  „Dalmazia“,  S.  7 ff. 

„Eine  slawische  Invasion  macht  sich  erst  im  siebenten  Jahrhundert  nach 
Christus  bemerkbar.  Die  aus  dem  Innern  verjagten  Slawen  drängen  nach  der 
Küste.  Und  die  Lateiner  ziehen  sich  langsam  aus  dem  Innern  zurück,  schließen 
sich  in  den  Städten  zusammen,  geben  auf  die  Inseln,  vom  Meere  verteidigte, 
sichere  Bollwerke:  Ihre  bedeutendsten  Zufluchtsorte  sind:  Ossero,  Veglia,  Zara, 
Trau,  Spalato.  So  bereitet  sich  die  für  Dalmatien  typische  slawisch-italienische 
Gliederung  vor,  die  wir  noch  heute,  in  ihren  großen  Linien  fast  unverändert 
vorfinden.  Die  Lateiner  werden  zum  städtischen  Elemente,  die  Slawen  besetzen 
das  flache  Land  fast  bis  zu  den  Toren  der  Städte.  Die  in  einem  geschlossenen 
Raume,  wie  im  Belagerungszustände  lebenden  Lateiner  können  sich  nicht  aus- 
breiten ,und  verteilen,  sie  gehen  zahlenmäßig  zurück.  Die  Slawen  mit  ihren 
Menschenreserven  erhalten  das  numerische  Übergewicht,  aber  sie  sind  noch 
ein  untergeordnetes,  unkultiviertes  Volk,  das  in  die  Städte  nicht  einzudringen 
vermag.  Die  beiden  Volkselemente  ergänzen  sich,  eines  besitzt  Kultur,  das 
andere  bildet  die  Masse. 

Auf  diesem  Zustande  baut  sich  die  Herrschaft  Venedigs  auf,  welches 
das  Land  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  erobert.  Zwischen  994  imd  998 
ringt  (der  Doge  Peter  II.,  Orsolo,  dein  kroatischen  König  und  die  Naretaner 
endgültig  nieder.  Jahrhunderte  dauert  die  Herrschaft  der  venezianischen  Re- 
publik. Aber  Venedig  ist  kein  kolonisierender  Staat,  es  besetzt  die  Küste, 
dringt  ,aber  nicht  in  das  Innere  des  Landes  ein,  es  hat  keine  nationalen  Pro- 
gramme. In  Dalmatien  sucht  es  nur  Stützpunkte  für  die  freie  Seeschiffahrt.“ 
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Su  questo  equilibrio  si  innesta  il  dominio  veneto.  La  nuova 
oonquista  sul  finire  del  decimo  seoölo.  Tra  il  994  e il  998  il 
doge  Pietro  II  Orseolo  da  un  oolpo  decisiva  al  re  croato  e ai 
naretani.  La  signoria  de  Venezia  e seoolare.  Ma  Venezia  non 
e uno  Stato  oölonizzatore,  occupa  la  costa,  non  penetra  tnel- 
rinterno,  non  ha  programmi  nazionali.  Cerca  solo  in  Dalmazia 
dei  punti  di  appoggio  per  la  sua  libera  navigazione  nel  mare.“ 

Nicht  ohne  Absicht  zitiere  ich  diese  Ausführungen  eines  be- 
achtenswerten, den  italienisch-nationalen  Gedanken  allerdings  über 
alles  stellenden  Autors.  Wie  verblassen  dagegen  die  von  italie- 
nischer Seite  ständig  aufgestellten  Behauptungen,  Dalmatien  sei 
ein  rein  italienisches  Land  gewesen,  das  man  erst  unter  der  mit 
dem  Sturze  Napoleons  I.  einsetzenden  österreichischen  Herrschaft 
zu  slawisieren  begann.  Wie  viel,  allerdings  unbeabsichtigte  Be- 
gründung, verleihen  dagegen  die  geschichtlichen  Auslassungen 
V.  Gay  das  dem  § 1 des  Gesetzartikels  XXX  vom  Jahre  1868, 
betreffend  das  Verhältnis  zwischen  Ungarn  und  Kroatien,  der  im 
Originaltexte  lautet : 

„Ungarn  und  Croatien,  Slavonien  und  Dalmatien  bilden  eine 
und  dieselbe  Staatsgemeinschaft,  sowohl  gegenüber  den  übrigen 
unter  der  Herrschaft  Sr.  Majestät  stehenden  Ländern,  wie  gegen- 
über anderen  Ländern.“ 

Dieser  Gesetzartikel  spricht  immer  von  dem  kroatisch- 
slawonisch-dalmatinischen  Landtage  und  sieht  im  § 19  sogar  eine 
Vergrößerung  des  Verwaltungsgebietes  Kroatiens  und  Slawoniens 
durch  tatsächliche  „Reinkorporierung  Dalmatiens“  vor. 

Kroatien  hat  auch  tatsächlich  Dalmatien  immer  als  Bestand- 
teil des  eigenen  Landes  angesehen  und  sich  dabei  auf  verschiedene 
Urkunden  berufen.3)  Die  Rechtsverwahrung  der  kroatischen 
Reichsratsabgeordneten,  die  nach  der  Annexion  von  Bosnien  und 
der  Herzegowina  deren  Zuweisung  zum  kroatischen  Staate  forderten 
und  auch  der  Zugehörigkeit  Dalmatiens  zu  diesem  Erwähnung 
taten,  ist  noch  in  allgemeiner  Erinnerung. 

Selbst  Gayda  muß  zugeben,  daß  bis  zum  Jahre  1848  die 
Regierung  in  Wien  den  italienischen  Charakter  von  Dalmatien 
durch  verschiedene  Maßregeln  anerkannte.  Dalmatien  wurde  ad- 
ministrativ dem  lombardisch  - venezianischen  Königreiche  ange- 
gliedert, Schulen  und  Beamtenschaft  waren  italienisch,  die  dal- 

3)  Siehe  auch  Theodor  von  Sosnosky,  „Die  Politik  im  Habsburgerreiche“, 
Bd.  I,  S.  261. 
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matinische  Jugend  studierte  auf  der  damals  noch  österreichischen 
Universität  in  Padua. 

„Gli  italiani  sono  quasi  i favoriti  e rappresentano  un  par- 
tito  governativo,  mentre  l’elemento  slavo,  croati  e serbi,  non 
ha  quasi  alcuna  valutazione  di  quantitä  nazionale.“4) 

Wie  für  die  Deutschen  in  Böhmen,  so  bedeutet  für  die  Italiener 
in  Dalmatien  das  „tolle  Jahr“  einen  Wendepunkt.  Im  Jahre  1848 
beginnt  sich  in  den  bisher  national  fast  indolenten  slawischen 
Völkern  Österreich-Ungarns  eine  Art  völkischer  Ehrgeiz  zu  ent- 
wickeln. Dies  mußte  sie  zu  erbitterten  Gegnern  der  ihnen  numerisch 
nachstehenden  Deutschen  und  Italiener  machen.  Letzteren  er- 
wächst ein  weiterer  Umstand  zum  Nachteil.  Das  Jahr  1848  ist 
auch  das  Geburtsjahr  der  nationalen  Bewegung,  des  „risorgimento“ 
Italiens.  Piemont  wirft  sich  zum  Paladin  der  unter  österreichischer 
Herrschaft  lebenden  Italiener  auf,  es  begünstigt  offen  und  sichtbar 
die  Revolution  im  lombardisch-venezianischen  Königreiche.  Nach 
den  Niederlagen  von  Novara,  Mortara  und  Custozza  hatte  die 
aus  den  Wirrsalen  der  Revolutionsjahre  gefestigt  hervorgegangene 
Zentralregierung  in  Wien  freie  Hand  gegenüber  allen  dem  öster- 
reichischen Staatsgedanken  abholden  Völkern  der  Monarchie.  Der 
Staat  machte  sich  zum  Axiom,  was  Paul  Samassa  in  den  fol- 
genden Sätzen  formulierte : 

„Die  Stärke  der  Völker  und  ihre  Bestrebungen,  ihr  Ver- 
hältnis zum  Staat  und  den  djmastischen  Interessen,  ihre  Be- 
ziehungen zu  ihren  Volksgenossen  und  Rassegenossen  außerhalb 
der  Monarchie  richtig  zu  erkennen,  sich  mit  den  staatserhaltenden 
Kräften  zu  verbinden,  die  zersetzenden  niederzuhalten,  das  sind 
die  Aufgaben  einer  österreichischen  Staats-  und  einer  habs- 
burgischen  Hauspolitik.“5) 

Das  Erwachen  des  nationalen  Lebens  in  Italien,  das  nicht 
an  den  politischen  Grenzen  des  Königreiches  Sardinien  Halt 
machen  zu  wollen  schien,  mußte  schon  mit  Rücksicht  auf  den 
kaum  niedergeworfenen  Aufstand  in  Lombardo-Venetien  der  öster- 
reichischen Regierung  eine  Schwächung  des  heimischen  italie- 
nischen Elementes  wünschenswert  erscheinen  lassen.  Diese  ließ 
sich  am  besten  und  raschestens  dort  durchführen,  wo  ihr  die 

4)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’öltre  confine,  S.  261. 

„Die  Italiener  sind  beinahe  die  Günstlinge  und  bilden  eine  Regierungs- 
partei, während  das  slawische  Element,  Kroaten  und  Serben,  als  nationale  Masse 
überhaupt  nicht  beachtet  wird.“ 

5)  Paul  Samassa,  Der  Völkerstreit  im  Habsburgerstaat,  S.  180. 
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natürlichen  Verhältnisse  wie  starke  zahlenmäßige  Minderheit  und 
Entwicklungsbestrebungen  der  slawischen  Völker  zu  Hilfe  kamen. 
Darin  hat  also  Gay  da  vielleicht  Recht,  der  sagt: 

„Gli  italiani  della  Dalmazia  sono  le  prime  vittime  del  risor- 
gimento  italiano.“6) 

Was  er  sonst  von  „Vexationen“  der  Italiener  und  ihrer  Presse 
in  der  Zeit  von  1848  bis  1866  zu  berichten  weiß,  steht  wohl  im 
allgemeinen  nicht  im  Widerspruch  mit  den  Tatsachen.  Er  über- 
sieht aber  dabei,  daß  die  Behandlung  aller  anderen  Völker  der 
Monarchie  in  jener  Ära  der  Reaktion  kaum  wesentlich  anders  war. 
Von  einem  Präjudiz  gegen  das  italienische  Element  darf  daher 
eigentlich  nicht  gesprochen  werden.  Immerhin  muß  erwogen 
werden,  daß  die  angeborene  Lebhaftigkeit  des  Italieners  diesen 
damals  eher  zu  politisch  unklugem  Vorgehen  verleiten  konnte, 
als  dies  bei  dem  viel  schwerfälligeren  und  in  jener  Zeit  auch 
weniger  aufgeklärten  Slawen  der  Fall  war.  Die  politische,  bis 
zur  Reichsfeindlichkeit  gehende  Unzuverlässigkeit  der  rein  italie- 
nischen Bevölkerung  des  lombardisch-venetianischen  Königreiches, 
im  Vereine  mit  der  dem  Kaiserstaate  stets  feindlichen  Haltung 
von  Piemont,  haben  vielleicht  der  Polizei  des  absolutistischen 
Österreich  das  italienische  Element  besonders  verdächtig  gemacht, 
und  in  vereinzelten  Fällen  ein  schärferes  Vorgehen  der  politischen 
Behörden  provoziert. 

Die  Ereignisse  von  1866  konnten  die  Haltung  der  Zentral- 
regierung und  demzufolge  der  dalmatinischen  Landesregierung  nur 
zu  Ungunsten  der  italienischen  Dalmatiner  beeinflussen.  Der  alte 
Kaiserstaat  Österreich  wird  zum  konstitutionellen  Österreich- 
Ungarn.  Dieses,  hinausgedrängt  aus  dem  Deutschen  Bunde,  muß 
für  den  Verlust  des  lombardisch-venetianischen  Königreiches  eine 
neue  Expansionsmöglichkeit  auf  dem  Balkan  suchen.  Der  später 
in  die  Worte : „au  delä  de  Mitrovitza“  gefaßte  Leitsatz  weist  die 
Donaumonarchie  zu  einer  neuen,  gegen  Saloniki  gravitierenden 
Richtung  in  ihrer  Balkanpolitik.  Eine  größere  Berücksichtigung 
des  bisher  ganz  vernachlässigten  südslawischen  Elementes,  be- 
sonders in  den  in  der  Einflußsphäre  des  Balkans  gelegenen  Pro- 
vinzen des  Kaiserstaates  wird  wünschenswert. 

Diese  Erwägung  gewinnt  um  so  größere  Bedeutung,  als  sich 
bereits  um  das  Jahr  1870  in  den  Kreisen  der  slawischen  In- 

6)  V.  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  261. 

„Die  Italiener  Dalmatiens  sind  die  ersten  Opfer  der  italienisehen  Einheits- 
bestrebungen.“ 
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telligenz  von  Dalmatien  eine  Richtung  auf  Angliederung  der  Pro- 
vinz an  das  Königreich  Kroatien  nachweisen  läßt.  Es  ist  dies 
der  Keim  des  Gedankens  der  Wiederherstellung  eines  südslawischen 
Königreiches,  ein  Vorläufer  des  Trialismus  unserer  Tage,  und  es 
erscheint  begreiflich,  daß  die  österreichische  Regierung  das 
numerisch  inferiore  italienische  Element  endgültig  fallen  läßt,  und 
ihr  Wohlwollen  nunmehr  dem  slawischen  Volksstamme  zu 
schenken  beginnt. 

Hatte  der  dalmatinische  Landtag  im  Jahre  1861  noch  fast 
rein  italienischen  Charakter,  so  reduzieren  die  nächsten  Wahlen 
die  Zahl  der  italienischen  Abgeordneten  von  30  auf  13.  Der 
Eroberung  des  dalmatinischen  Landtages  durch  die  Slawen,  welcher 
sich  als  natürliche  Folgeerscheinung  das  Verschwinden  der  Italiener 
aus  der  dalmatinischen  Landesverwaltung  angliedert,  reiht  sich 
in  den  Jahren  1870  bis  1885  das  Eindringen  der  Serbo-Kroaten  in 
die  Gemeindeverwaltung  des  Kronlandes  an.  Eine  nach  der  anderen 
fallen  die  bisher  rein  italienisch  verwalteten  Städte  Dalmatiens, 
bis  auf  Zara,  in  die  Hände  der  Slawen.  Als  letzte  Erscheinung 
wäre  noch  die  Slawisierung  der  bisher  italienischen  Mittelschulen 
zu  registrieren,  vor  Kriegsausbruch  hatte  nur  noch  die  Landes- 
hauptstadt Zara  ein  italienisches  Kommunalobergymnasium  und 
eine  italienische  Kommunaloberrealschule. 

Daß  die  bisherigen  italienischen  Ortsnamen  zum  Teile  slawi- 
siert  werden,  und  der  Eisenbahnfahrplan  des  Jahres  1914  nur 
slawische  Ortsnamen  kennt,  wird  niemanden  verwundern,  der  weiß, 
wie  sehr  im  Nationalitätenkampfe  in  Österreich  auf  solche  „Er- 
rungenschaften“ Wert  gelegt  wird. 

Heute  ist  Dalmatien  ein  slawisches  Land,  das  selbst,  wenn 
man  die  extrem  italienischen  Schätzungen  ohne  weiteres  als  stich- 
hältig annimmt,  eine  slawische  Majorität  von  mindestens  90<>/o  auf- 
weist. Nach  den  offiziellen  Schätzungen  sind  es  sogar  97  o/o. 

Die  Regierung,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  hat  die  Entwicklung 
des  slawischen  Elementes  begünstigt,  das  allein  hat  aber  keines- 
wegs den  politischen  Zusammenbruch  der  Italiener  in  Dalmatien 
verschuldet.  Die  Hauptursachen  hiefür  finden  wir  vielmehr  in 
folgenden  Ausführungen  treffend  gekennzeichnet: 

„Ähnlich  wie  die  Lage  der  Deutschen  in  Ungarn,  Galizien 
und  Krain,  ist  die  Lage  der  Italiener  in  den  slawischen  Ländern, 
namentlich  im  Küstenlande  und  in  Dalmatien.  Auch  sie  gehören 
einer  großen  kulturell  bedeutenden  europäischen  Nationalität  an, 
und  es  wird  auch  ihren  in  slawischen  Ländern  zerstreuten 
Bruchteilen  schwer,  die  Segel  zu  streichen,  vor  einem  gering 


geschätzten,  im  Vergleiche  mit  ihnen  unkultivierten  slawischen 
Stamme.  Zumal  in  Ländern  wie  Dalmatien,  wo  sie  einst  die 
herrschende  Minorität  waren,  und  ihre  Kultnrsprache  die  einzige 
Sprache  des  öffentlichen  Lebens  war.  Doch  auch  ihnen  gegen- 
über macht  sich  dasselbe  soziale  Gesetz  geltend.  Mit  der  Ein- 
führung politischer  Freiheit,  freier  Bewegung  und  Gleichberechti- 
gung der  Nationalitäten,  sehen  sie  sich  plötzlich  dem  Anstürme 
der  von  slawischer  Intelligenz  geführten  Massen  des  Volkes 
gegenüber,  die  an  die  Wahlurne  schreiten,  ihnen  in  den  Volks- 
vertretungen die  Führung  streitig  machen  und  immer  mehr  an 
Terrain  gewinnen.“7) 

In  einem  gewissen  Sinne  handelt  es  sich  wirklich  um  die 
Tragödie  eines  Volkes,  wenn  man  vom  italienischen  Elemente  in 
Dalmatien  spricht.  Aber  die  italienische  Hegemonie  in  Dalmatien 
wurde  nicht  durch  die  österreichische  Regierung  getötet,  sie  ist 
am  unerschütterlichen  Gesetze  der  Zahl  gestorben. 

Heute  ist  es  Österreichs  Aufgabe,  Dalmatien  politisch  und 
wirtschaftlich  wieder  zu  erobern  und  mit  allen  Mitteln  zu  ver- 
suchen, in  der  Adria  verkehrspolitisch  bis  über  ihr  südlichstes 
Ende  hinaus  die  Vorherrschaft  zu  erlangen. 

„Nur  wenn  wir  den  Forderungen  des  gesunden  Egoismus 
in  unserer  zukünftigen  Wirtschaftspolitik  Raum  geben,  haben  wir 
ein  Recht  auf  die  Dankbarkeit  der  dalmatinischen  Bevölkerung.“8) 

2.  Das  Küstenland. 

a)  Die  Markgrafschaft  Istrien. 

Nach  der  Eroberung  Bayerns  vernichtet  Karl  der  Große  in 
einem  sechsjährigen  Kriege  (791  bis  797)  das  nicht  mehr  lebens- 
fähige Staatswesen  der  Avaren.  Istrien  behält  unter  einem  dux 
seine  alte  Verfassung  bei,  während  zum  Schutze  des  Reiches 
unter  anderm  auch  die  Friauler  Mark  geschaffen  wird.  Diese 
wird  nach  ungefähr  dreißigjährigem  Bestände  aufgelassen  und  in 
vier  Verwaltungsbezirke  geteilt,  die  den  Grafschaften  des  Franken- 
reiches entsprechen.  Die  von  Karl  dem  Großen  errichtete  Mark 
Friaul  umfaßte  folgende  Gebiete: 

Friaul,  Karantanien  (das  ehemalige  binnenländische  Noricum), 
Istrien,  Liburnien,  ein  im  heutigen  Dalmatien  gelegener  kroatischer 

7)  Ludwig  Gumplowicz:  Das  österreichische  Staatsrecht,  S.  67. 

8)  Max  Smolensky:  Die  Stellung  und  Bedeutung  des  Österreichischen 
Lloyd,  der  Austro-Americana  und  der  freien  Schiffahrt  im  Außenhandel  Öster- 
reichs, S.  49. 
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Staat.  Die  Oberaufsicht  über  den  Kroatenstaat  zwischen  Save  und 
Drau  oblag  gleichfalls  dem  kaiserlichen  Markgrafen  in  Friaul. 

Zu  den  Gebieten,  in  denen  die  Gaueinteilung  nicht  durchgeführt 
war,  gehörte  auch  neben  den  karolingischen  Marken,  das  bis  zum 
neunten  Jahrhundert  byzantinische  Istrien.  Hier  sind  die  Städte 
die  Mittelpunkte  des  öffentlichen  Lebens  und  der  Verwaltung. 
So  hat  die  Republik  Venedig  durch  Unterwerfung  der  istrianischen 
Städte  in  Istrien  zuerst  sich  festsetzen  können.  Städtische  Gemein- 
wesen waren  es,  die  im  Jahre  933  n.  Ch.  G.  neben  dem  Markgrafen 
Winther  Frieden  mit  dem  Dogen  Candiano  schlossen.9) 

Im  Mittelalter  teilte  Istrien  vielfach  das  Schicksal  des  ihm 
benachbarten  Krain.  Seit  952  war  es  durch  Kaiser  Otto  I.  dem 
bayrischen  Herzoge  mit  Friaul  zu  Lehen  gegeben  worden.  Nach 
der  Trennung  Kärntens  von  Bayern  blieb  die  Grafschaft  Istrien 
bei  Kärnten  und  trotzdem  Istrien  seit  1040  eigene  Grafen  hatte, 
denen  das  Recht  auf  Führung  des  markgräflichen  Titel  zustand, 
werden  noch  um  diese  Zeit  die  Herzoge  von  Kärnten  auch  Herzoge 
von  Istrien  genannt. 

König  Heinrich  IV.  schenkt  im  Jahre  1077  Istrien  an  Aquileja, 
doch  können  die  Patriarchen  den  Besitz  der  Grafschaft  erst  nach 
der  Ächtung  des  Markgrafen  Heinrich  IV.  im  Jahre  1209  bleibend 
an  treten.  Sie  lassen  gleichfalls  das  Land  durch  Stellvertreter  ver- 
walten, die  auch  Markgrafen  genannt  wurden  und  in  Capo  d’Istria 
ihren  Amtssitz  hatten. 

Die  besonders  im  13.  Jahrhundert  herrschenden  inneren 
Fehden  geben  den  Venezianern  passende  Gelegenheit  zu  Ein- 
mischungen und  Eroberungen.  1331  besitzt  die  Dogenstadt  fast 
alle  Küstenstädte  der  Markgrafschaft,  nur  ein  geringer  Tribut  wird 
noch  an  die  Patriarchen  von  Aquileja  entrichtet  — als  Entgelt 
der  von  Venedig  in  den  istrianischen  Städten  ausgeübten  Herrscher- 
rechte. Beim  allgemeinen  Zusammenbruch  der  weltlichen  Macht 
des  Patriarchates  von  Aquileja  gelingt  es  der  Republik  Venedig 
in  den  Jahren  1412  bis  1420  auch  Muggia,  Buie,  Albona, 
Fianona  usw.  an  sich  zu  reißen.10) 

Wir  müssen  jetzt  zwischen  einem  binnenländischen  und  einem 
venetianischen  Istrien,  einem  breiten  von  Muggia  bis  Volosca 
reichenden  Küstenstreifen,  zu  unterscheiden  beginnen. 

Während  das  sogenannte  venetianische  Istrien  erst  durch  den 
Frieden  von  Campo  Formio  (1797)  an  das  Haus  Österreich  gelangt. 


9)  Siehe  auch  Luschin  von  Ebengreuth,  österr.  Reichsgeschichte,  S.  43. 

10)  Luschin  von  Ebengreuth,  österr.  Reichsgeschichte,  S.  48 ff. 
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kommt  das  binnenländische  bereits  im  Jahre  1374  infolge  des 
zwischen  Herzog  Rudolf  IV.,  dem  Stifter,  und  dem  Grafen  Albrecht 
von  Görz  geschlossenen  Erbvertrages  unter  österreichische  Herr- 
schaft. Am  3.  Oktober  1381  empfängt  Herzog  Leopold  III.  von 
Österreich  verschiedene,  bisher  den  Görzer  Grafen  übertragene 
Leheu  des  Bistums  von  Parenzo,  aus  den  Händen  des  Bischofs 
Gilbert. 

Hier  sei  auch  der  in  den  Jahren  1360  bis  1365  zwischen 
Rudolf  IV.,  dem  Stifter,  und  den  Patriarchen  von  Aquileja  statt- 
gefundenen heftigen  Kämpfe  um  die  Vorherrschaft  in  Friaul  ge- 
dacht. Dieser  hochbegabte  Fürst  starb  im  26.  Jahre  seines  Lebens 
in  Mailand,  wohin  er  sich  verkleidet  begeben  hatte,  um  den  Krieg 
gegen  den  Patriarchen  von  Aquileja  mit  neuen  Mitteln  ins  Werk 
zu  setzen.11) 

In  Anbetracht  der  von  italienischer  Seite  vielfach  verbreiteten 
Schilderungen  des  „Segens“,  den  die  Herrschaft  Venedigs  über 
die  Markgrafschaft  Istrien  und  das  Küstenland  überhaupt  brachte, 
sei  folgender  Schilderung  von  Angelo  Vivante  hier  Raum  gegeben: 

„L’Istria  storica  (esclusa  Triesta)  ha  poi  due  storie,  specie 
dalla  feudalitä.  Le  cittä  oostiere  e loro  Hinterland  (in  gergo 
feudale : „Marchesato  d’Istria“)  grazie  alla  lontananza  delle  varie 
signorie  per  le  quali  passano,  sfuggono  in  gran  parte  al  feuda- 
lismo  e mantengono  o risuscitano  gli  ordinamenti  communali. 
Come  Trieste  tentano  di  difendersi  dall’assorbimento  veneziano 
e lungo  i seooli  XIII  e XIV  si  destreggiano  tra  Venezia  sempre 
in  piü  signora  di  fatto  e il  Patriarcato  aquileiese  ultimo  loro  feu- 
datario  in  nome  dell’impero;  finche  isolate  in  gara  fra  loro 
finiscono  via  via  ool  soggiacere  definitivamente  alla  Serenissima 
falliscono  insomma  agli  agognati  destini.  Venezia,  coi  suoi  po- 
destä,  deprime  le  autonomie  ooi  divieti  e monopoli  la  vita  eco- 
nomica.  Ad  es  i prodotti  istriani  di  cui  la  Dominante  abbisogna 
devono  far  scalo  soltanto  a Venezia;  del  vino  invece  e proibita 
l’esportazione  nello  stato.  Finche  Venezia  fiorisce,  il  giogo  e 
poco  o nulla  sentito,  anzi  il  grande  emporio  assorbe  e fornisce 
a buoni  patti;  le  energie  soffocate  in  mare,  possono  rifarsi  al- 
quanto  in  terra,  a spese,  come  vedremo  di  Trieste.  Mal  col 
decadere  di  Venezia  e col  trionfo  triestino  la  compressione 
diventa  inssoportabile  (cfr.  Morteani : Condizioni  economiche  di 
Trieste  ed  Istria  nel  seoolo  XVIII)  tanto  che  l’Austria  (1797)  si 
presenta  in  veste  di  liberatrice;  restituisce  le  autonomie,  da 


11)  Luschin  von  Ebengreuth,  Österr.  Reichsgeschichte,  S.  68. 
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libertä  ai  traffici  (cfr.  Benussi  Storia  e statistica  della  regione, 
Giulia  1903  pag.  238  e Storia  documentata  di  Rovigno  pag.  224) 
la  oonquista  francese  comprime  e depaupera  nuovamente  e 
l’Istria,  benche  avesse  tanto  meno  di  Trieste  da  perdere,  vi 
recalcitra.“ 12) 

b)  Die  gefürstete  Grafschaft  Görz  und  Gradiska. 

Das  „Friuli  irredento“  ist  ein  im  Königreich  Italien  geprägter 
Begriff,  den  den  meisten  Österreichern  unverständlich  und  unbe- 
kannt ist.  Ein  italienischer,  in  seinem  Irredentismus  weit  über 
das  Ziel  objektiver  Darstellung  hinausschießender  Autor,  Ignazio 
Bresina,  definiert  das  „Friuli  irredento“  mit  dem  Gebiete  der 
gefürsteten  Grafschaft  Görz  und  Gradiska  und  den  slawischen  Be- 
zirken Canale,  Plezzo,  Tolmein,  Haidenschaft,  Sesana  und  Körnen. 
Vergleichen  wir  dagegen,  was  Angelo  Vivante  in  seinem  mehrfach 
erwähnten  Buche : Irredentismo  Adriatico,  über  diese  Gebiete,  die 
Bresina  in  seiner  Broschüre:  il  Friuli  irredento:  Seite  8,  als 
„etnicamente  purissimi“  bezeichnet,  schreibt: 

„Nella  Giulia  entrano  anoora  il  Monfalconese,  veneto 
anch’esso  sino  a Campoformio,  il  Gradiscano  e il  Cormonese, 

12)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  2 und  3. 

„Das  'historische  Istrien  (Triest  ausgenommen)  hat  eine  doppelte  Geschichte, 
eine  Folge  der  Feudalherrschaft.  Dank  dem  Umstande,  daß  die  verschiedenen 
Oberherren  des  Landes  diesem  ferne  weilten,  konnten  sich  die  Küstenstädte  und 
ihr  Hinterland  (im  Sprachgebrauche  jener  Epoche,  die  Markgrafschaft  Istrien)  zum 
großen  Teile  ihrer  Herrschaft  entziehen,  ihre  Gemeindeeinrichtungen  beibehalten 
oder  wieder  aufleben  lassen.  Gleich  Triest  versuchten  sie,  sich  gegen  die  Auf- 
saugung durch  Venedig  zu  verteidigen  und  während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
zwischen  Venedig,  das  immer  mehr  Herrscherin  wurde  und  dem  Patriarchat  von 
Aquileja,  dem  letzten  Feudalherrn  im  Namen  des  Reiches,  durchzuschlüpfen. 
Isoliert  durch  den  unter  ihnen  selbst  ausbrechenden  Kampf  enden  sie  als  Unter 
tanen  der  Serenissima  und  verfallen  so  ihrem  unentrinnbaren  Geschicke.  Venedig 
unterdrückt  durch  seine  podestä  mit  Verboten  und  Monopolen  ihr  wirtschaft- 
liches Leben,  ihre  Autonomie.  So  mußten  zum  Beispiel  die  istrianischen  Erzeug- 
nisse, deren  Venedig  bedurfte,  nur  dort  verkauft  werden,  dagegen  war  die  Wein- 
ausfuhr verboten.  So  lange  die  Blütezeit  Venedigs  andauerte,  machte  sich  sein 
Joch  wenig  oder  gar  nicht  fühlbar,  dieses  große  Emporium  kauft  und  liefert 
sogar  zu  guten  Bedingungen.  Die  auf  dem  Meere  nicht  zur  Entwicklung  gelangten 
Kräfte  der  istrianischen  Städte  können  sich,  wie  wir  sehen  werden,  auf  Kosten 
von  Triest,  auf  dem  Festlande  einigermaßen  entschädigen.  Aber  mit  dem  Nieder- 
gange von  Venedig  und  mit  dem  Triumphe  von  Triest  wird  die  Unterdrückung 
unerträglich,  so  daß  Österreich  1797$  als  Befreier  erscheint,  es  stellt  die  Autonomien 
wieder  her,  gewährt  Handelsfreiheit  usw.  Die  französische  Eroberung  unter- 
drückt und  durch  sie  verarmt  neuerdings  das  Land.  Istrien,  obwohl  es  um 
so  viel  weniger  als  Triest  zu  verlieren  hat,  setzt  ihr  heftigen  Widerstand 
entgegen.“ 
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passati  invece  all’ Austria  sin  dal  1500  tutti  insieme  formanti 
il  Friuli  orientale  che  e oggi  l’unica  parte  della  regione  quasi 
oonipattamente  italiana.  Tra  Friuli  e Slo  venia  sta  la  cittä  di 
Gorizia  ultima  venuta  nella  storia  giuliana  oon  passato  feudale 
tedesoo  e slavismo  suburbano  millenario.  II  resto  della  Giulia 
geografica  (valle  superiore  dell’Isonoo  sino  al  Predil  e Carso 
carniolooo)  fu  ed  e tutto  slavo.“13) 

Im  Jahre  1420  fiel  Aquileja  mit  seinen  reichen  Besitzungen 
der  Ländergier  der  Republik  Venedig  zum  Opfer,  es  kam  wieder 
an  Österreich  im  Jahre  1797  im  Frieden  von  Campo  Formio.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  des  Parlamentes  von  Aquileja  erwähnt, 
über  das  wir  in  Luschin  von  Ebengreuths  Österreichische 
Reichsgeschichte,  Seite  95,  folgendes  lesen : 

„Das  , Parlament4  der  Patriarchen  von  Aquileja  war  eine 
Einrichtung,  die  ihren  deutschen  Ursprung  dadurch  verrät,  daß 
sie  allen  anderen  italienischen  Gebieten  fehlte.  Schon  in  den 
Jahren  1207  bis  1214  finden  wir  Versammlungen  des  Parla- 
mentes, geregelte  Gestalt  scheint  es  erst  unter  dem  Patriarchen 
Berthold  (f  1251)  erhalten  zu  haben.  Es  setzte  sich  unter  dem 
Vorsitz  des  Patriarchen  aus  vier  Kurien  zusammen,  den  Prälaten, 
den  freien  Herren,  den  Ministerialen  und  Rittermäßigen  und 
den  Abgeordneten  der  Städte.  Ohne  Zustimmung  des  Parla- 
mentes konnte  der  Patriarch  weder  Krieg  erklären,  noch  Frieden 
schließen,  weder  Steuern  auflegen,  noch  Gesetze  erlassen.  Das 
Parlament  besaß  das  Recht,  zu  prüfen,  ob  der  Patriarch  nicht 
seine  Machtvollkommenheit  überschritten  habe,  es  bestätigte  die 
Statuten  der  Gemeinden,  entschied  Lehensstreitigkeiten,  ent- 
sandte Ausschüsse  aus  seiner  Mitte,  welche  den  ständigen  Beirat 
des  Patriarchen  bildeten  usw.“ 

Auch  in  der  Vergangenheit  von  Görz,  das  gewisse  italienische 
Schriftsteller  als  autochthon  italienische  Stadt  hinzustellen  be- 
lieben, ist  der  deutsche  Charakter  unverkennbar.  Die  Grafen  von 

13)  Siehe  Angelo  Vivant©,  Irredentismo  Adriatico,  S.  4. 

„Zur  Landschaft  Giulia  gehört  noch  das  Gebiet  von  Monfalcone  (venetia- 
nischer  Besitz  bis  zum  Frieden  von  Campo  Formio),  ferner  Gradiska  und  das 
Gebiet  von  Cormons,  die  bereits  1500  an  Österreich  fielen.  Diese  Landstriche 
bilden  zusammen  das  östliche  Friaul,  den  einzigen  heute  noch  fast  ausschließlich 
italienischen  Teil  der  Giulia.  Zwischen  Friaul  und  Slawonien  liegt  die  Stadt 
Görz,  die  nach  einer  feudalen  deutschen  Vergangenheit  und  mit  einer,  seit 
tausend  Jahren  von  Slawen  bewohnten  Umgebung  in  die  Geschichte  der  Giulia 
eintritt.  Der  Rest  des  geographischen  Begriffes  , Giulia*  (das  ist  das  Tal  des 
oberen  Isonzo  bis  zum  Predil  und  zum  krainischen  Karst)  war  und  ist  immer 
slawisch  gewesen.“ 
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Görz  stammen  von  den  Grafen  des  Lurn-  und  Pustertales  ab.  Ihre 
Machtstellung  wurzelt  in  der  Vogtei  über  das  Patriarchat  Aquileja, 
die  sie  von  den  Peilsteinern  zu  Lehen  erhielten.  Gleich  den  Grafen 
von  Tirol  im  Verhältnisse  zu  Brixen  und  Trient,  haben  auch  die 
Görzer  Grafen  ihre  Stellung  als  Vögte  auf  Kosten  des  „beschützten“ 
Hochstiftes  von  Aquileja  rücksichtslos  ausgenützt.  Im  übrigen 
deckten  sich  die  Besitzungen  der  Grafen  von  Görz  keineswegs 
mit  dem  Gebiete,  das  man  heute  unter  dem  Begriffe  der  gefürsteten 
Grafschaft  gleichen  Namens  versteht.  Nur  das  Land  im  Bannkreise 
der  Stadt,  welches  die  Patriarchen  im  Jahre  1202  den  Grafen  ab- 
getreten hatten,  kann  als  geschlossenes  Gebiet  angesehen  werden. 
Westwärts  bis  Cormons  geboten  die  Grafen  über  vereinzelte  Be- 
sitzungen — ohne  feste  Grenzen  — ihre  Güter  in  der  Ebene  von 
Friaul  reichten  bis  zum  Tagliamento.  Der  Oberlauf  des  Isonzo 
mit  Tolmein,  das  Hauptgebiet  der  bisherigen  österreichisch-italie- 
nischen Kämpfe,  dürfte  — nach  von  Luschin  — erst  nach  dem 
Zusammenbrechen  der  Patriarchenherrschaft  zur  Grafschaft  ge- 
kommen sein.  Zahlreiche  Domänen,  wie  Duino  usw.,  leiteten  nach 
Istrien  hinüber. 

Die  Geschichte  des  Küstenlandes  nach  seinem  Heimfall  an 
Österreich  läßt  sich  für  den  Zweck  dieser  Arbeit  in  wenigen  Sätzen 
abtun.  Wie  in  Dalmatien,  mußte  auch  hier  der  Italiener  vor  dem 
numerisch  ihm  überlegenen,  zum  nationalen  Selbstbewußtsein  er- 
wachten, Slawen  kapitulieren.  Nur  in  den  Küstenstädten  der 
Provinz  hat  es  das  italienische  Element  noch  verstanden,  wenigstens 
vorläufig,  seinen  völkischen  Besitzstand  der  Hauptsache  nach  zu 
retten.  Auch  die  letzten  Gemeinderatswahlen  in  Görz  wiesen  noch 
eine,  allerdings  recht  knappe,  italienische  Mehrheit  auf.  Zu  danken 
hatten  dies  die  Italiener  der  Unterstützung  der  deutschen  Wähler 
in  Görz,  denen  man  dann  zwei  Sitze  im  Görzer  Gemeinderat  zu- 
gestand. Ein  kleiner,  aber  wertvoller  Beitrag,  wie  gewisse  italie- 
nische Kreise  diese  deutsche  Wahlhilfe  auffaßten,  findet  sich  in 
den  Worten  des  bereits  erwähnten  Ignazio  Bresina: 

„A  Gorizia  Pinsaziabilitä  tedesca  arrivö  al  punto  di  chiudere 
due  seggi  per  se  nel  consiglio  cittadino.  E gli  italiani  insidiati 
da  ogni  parte  finirono  per  accettare  il  compromesso  quali  candi- 
dati  del  blocco  anehe  due  anfibi  innocui,  sedicenti  tedeschi,  ma 
näti  e cresciuti  nella  nostra  citta.“14) 

14)  Ignazio  Bresina,  II  Friuli  Irredento,  S.  10. 

„In  Görz  verstieg  sich  die  deutsche  Unersättlichkeit  bis  zum  Verlangen, 
nach  zwei  Sitzen  im  Gemeinderate.  Die  von  allen  Seiten  bedrängten  Italiener 
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Es  ist  nicht  uninteressant,  wie  V.  Gayda14a)  von  den  Deutschen 
oder  Slawen  spricht,  die  sich  und  ihre  Nachkommenschaft  italiani- 
sieren  ließen: 

„Abbandonato  a se  stesso  che  viene  a contatto  con  l’italiano 
si  trasforma  e si  fonde  con  lui.“ 

Der  Charakter  als  nationales  Amphibium  wird  also  nur  jenen 
Deutschen  oder  Slawen  zuerkannt,  die  ihrer  Nation  zum  Beispiel 
in  Görz  oder  Triest  treu  bleiben  und  ihre  Kinder  entsprechend  er- 
ziehen. Wie  sehr  übrigens  Ausführungen  von  Schriftstellern,  wie 
Bresina,  im  Widerspruch  mit  den  Tatsachen  stehen,  sieht  man 
am  besten,  wenn  letzterer  schreibt: 

„Oggi  infatti  Friulani  e Sloveni  attendono  il  principio  d’una 
nuova  era  dall’entrata  dell  esercito  d’Italia  nelle  loro  citta“15), 

und  dagegen  das  österreichische  Kriegspressequartier  am  9.  August 
1915  meldete: 

Besonders  charakteristisch  für  die  als  „Erlöser“  gekommenen 
Italiener,  ist  folgender  aufgefundene  Befehl  des  Obersten  Giberti, 
Kommandanten  des  derzeit  in  der  Gegend  von  Gradiska  stehenden 
111.  italienischen  Infanterieregimentes,  datiert  vom  11.  Juli: 

„Promemoria  für  die  Lagerkommandanten.  Mißtrauisch  sein, 
weil  wir  uns  unter  einer  uns  absolut  feindseligen  Bevölkerung 
befinden  und  außerdem  Attentate  gegen  Militärpersonen  im  all- 
gemeinen, und  Offiziere  im  besonderen  ständig  Vorkommen.  Des- 
halb soll  kein  Herumziehen  der  Verkäufer  geduldet  werden, 
wenn  sich  solche  vorfinden,  festnehmen  und  zum  Regiments- 
kommando führen.  Kein  Offizier  darf  allein  herumgehen,  er 
muß  immer  mindestens  in  Begleitung  von  zwei  anderen,  seien 
es  nun  andere  Offiziere  oder  absichtlich  hiezu  bestimmte  Sol- 
daten, sich  befinden.  Der  Wachtdienst  in  den  Lagern  sei  um- 
sichtig, Wachtposten  fast  im  Kordon  aufgestellt,  besonders  bei 
Nacht  sehr  nahe. 


mußten  als  Kandidaten  des  Blocks  im  Kompromißwege  zwei  harmlose  Amphibien, 
sogenannte  Deutsche,  akzeptieren,  die  aber  in  unserer  Stadt  geboren  und  auf- 
gewachsen waren.“ 

14  a)  Siehe  V.  Gay  da: 

„Sich  selbst  überlassen  und  mit  dem  Italiener  in  Berührung  gekommen, 
verschmilzt  er  mit  diesem.“ 

15)  Ignazio  Bresina,  II  Friuli  Irredento,  S.  9. 

„Heute  erwarten  tatsächlich  Friulaner  und  Slowenen  den  Beginn  einer 
neuen  Ära  vom  Einmärsche  des  italienischen  Heeres  in  ihre  Stadt.“ 
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Seine  Exzellenz  der  Kommandant  des  13.  Korps  macht  die 
Lagerkommandanten  verantwortlich  für  jeden  Anschlag  oder 
jedes  Attentat  gegen  die  unterstellten  Soldaten.  Das  Lager  darf 
nur  einen  einzigen  Zugang  haben.  Die  Brunnen  müssen  immer 
einen  Posten  haben.  Es  sind  Fälle  von  Verunreinigung  jund 
Vergiftung  des  Wassers  festgestellt  worden.  In  den  Quartieren 
darf  keine  fremde  Person  Zutritt  zur  untergebrachten  Abteilung 
haben.  Man  hat  sich  in  der  Front  auch  italienischer  Uniformen 
bedient,  um  in  die  Quartiere  Eingang  zu  finden.  Die  Haustüren 
müssen  immer  offen  sein.  Erlaubt  wird,  daß  die  Feldeigentümer 
ihre  Felder  bearbeiten,  um  8 Uhr  abends  jedoch  darf  kein 
Zivilist  mehr  draußen  sein  und  es  darf  kein  Licht  gesehen 
werden.  Die  Offiziere  haben  sich  in  den  Quartieren  aufzuhalten 
und  mit  der  Truppe  zu  leben,  nicht  aber  sich  abzusondern,  und 
die  Truppe  sich  selbst  zu  überlassen.  Bei  den  Waffen  hat  ein 
Posten  aufgestellt  zu  sein.  Es  ist  aufmerksam  zu  machen,  wie 
die  Erkennung  vor  sich  geht.  Hat  man  den  Anruf  gegeben  oder 
empfangen,  so  hat  man  die  Nummer  des  Regiments  oder  des 
Kommandos,  dem  man  zugeteilt  ist,  und  die  Kompagnie  zu 
empfangen  oder  zu  geben. 

Der  Oberst-Regimentskommandant : 

F.  Giberti  m.  p.“ 

c)  Die  reichsunmittelbare  Stadt  Triest. 

Hervorgegangen  ist  das  heutige  Triest  aus  der  Römerkolonie 
Tergeste.  Die  Herrscherrechte  über  die  zuerst  gotische,  und  dann 
byzantinische  Stadt  und  ihr  Gebiet  üben  auf  Grund  kaiserlicher 
und  königlicher  Gnadenbriefe  die  Bischöfe  aus.  Nach  und  nach 
beginnt  die  weltliche  Herrschaft  der  Bischöfe  ins  Wanken  zu 
geraten,  die  aufstrebende  Stadtgemeinde  versteht  es,  die  Geldnöte 
ihrer  geistlichen  Oberhirten  auszunützen  und  diese  zu  veranlassen, 
ihr  eine  ihrer  Gerechtsame  nach  der  anderen  gegen  Barentschädi- 
gung abzutreten.  Es  ist  daher  beinahe  reine  Formsache,  als  der 
Bischof  von  Triest  im  Jahre  1289  einwilligt,  vom  Patriarchen  von 
Aquileja  sein  Gebiet  zu  Lehen  zu  nehmen.  Ist  doch  von  einer  welt- 
lichen Gewalt  des  Triester  Bischofs  kaum  die  Rede  mehr. 

Sobald  die  Stadt  das  erste  wirtschaftliche  Ausdehnungs- 
bedürfnis in  sich  fühlt,  gerät  sie  in  den  schärfsten  Gegensatz  zu  . 
Venedig,  das  seit  1200  zirka  Anspruch  auf  die  Alleinherrschaft 
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in  der  Adria  erhebt.  Sehr  interessant  schreibt  darüber  Angela 
V i vante : 

„Fra  Trieste  e Venezia  non  decidono  le  armi ; Trieste  si 
apparrechia  la  lontana  vittoria,  sfuggendo  aH’assorbimento  vene- 
ziano,  staccandosi  cioe  definitivamente  dalla  storia  politica 
d’Italia.  Non  a caso,  la  seoonda  ed  ultima  dedizione  all’Austria 
(30  settembre  1382)  avviene  l’anno  seguente  la  pace  di  Torino, 
le  quäle  auspice  un  duca  di  Savoia-aveva  riconosciuto  l’indi- 
pendenza  del  comune.  La  riconosce,  salvi  per  lei  alcuni  tributi 
feudali,  anche  Venezia  che  pure  dal  1200  in  poi,  aveva  perduta 
e rioonquistata  quattro  volte  l’agognata  cittä  con  le  armi  o col 
danaro,  lottando  accanita  contro  i patriarchi  d’Aquileja,  contro 
i duchi  d’Austria,  accorrenti  alle  invocazioni  triestine,  ma 
arrestati  dalle  armi  o dal  denaro  della  repubblica,  sopratutto 
contro  i triestine  stessi,  sempre  pronti  alla  riscossa  dal  giogo 
veneziano.“16) 

Die  regierenden  Kreise  in  Triest,  das  damals  ein  rein 
oligarchisches  Regime  hat,  erkannten  klar,  daß  das  Patriarchat 
von  Aquileja  sich  nicht  mehr  lange  gegen  die  mächtige  Dogenstadt, 
die  sich  bereits  der  ganzen  Westküste  Istriens  bemächtigt  hatte, 
wehren  könnte,  und  nach  seinem  Fall  Triest  in  der  Adria  förmlich 
eingekapselt  wäre.  Die  Suche  nach  einer  Unterstützung,  welche 
die  Abschließung  der  Stadt  von  der  damals  einzigen  Welthandels- 
straße, dem  Mittelmeere,  verhindern  könne,  ergibt  sich  von  selbst. 
Dieser  Rückhalt  wird  bei  den  Herzogen  aus  dem  Hause  Österreich 
gefunden,  das  dem  heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation 
schon  zwei  Kaiser  gegeben  hatte  und  damals  bereits  Krain  und 
Inneristrien  beherrschte. 


16)  Irredentismo  Adriatico,  S.  4. 

„Zwischen  Triest  und  Venedig  entscheiden  nicht  die  Waffen.  Triest  be- 
reitet den  fernen  Sieg  vor.  Indem  es  der  Aufsaugung  durch  Venedig  sich  zu 
entziehen  weiß,  verschwindet  es  endgültig  aus  der  politischen  Geschichte  Italiens. 
Dies  geschah  nicht  zufällig.  Die  zweite  und  letzte  Unterwerfung  unter  Öster- 
reich (30.  September  1382)  fand  in  dem  Jahre  statt,  welches  dem  Frieden  von 
Turin  folgte.  Dieser  — unter  dem  Patronate  des  Herzogs  von  Savoyen  ge- 
schlossen — anerkannte  die  Unabhängigkeit  der  Gemeinde  Triest.  Auch  Venedig 
bestätigte  diese,  bedang  sich  aber  einige  weiter  ihm  zu  leistende  Tributzahlungen 
aus.  Seit  1200  hatte  es  viermal  (die  heißersehnte  Stadt  durch  Waffen  und 
Geld  verloren  und  wiedergewonnen.  Es  kämpfte  erbittert  gegen  die  Patriarchen 
von  Aquileja,  die  Herzoge  von  Triest  Österreich,  welche  auf  den  Hilferuf  der 
Triestinei  herbeigeeilt  waren,  aber  durch  die  Waffen  oder  das  Geld  der  Republik 
aufgehalten  wurden.  Am  heftigsten  waren  die  Kämpfe  Venedigs  gegen  Triest 
selbst,  das  immer  zur  Abschüttelung  des  venetianischen  Joches  bereit  war.“ 
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„L’oligarchia  triestina  ebbe  fede  nella  soliditä  dell’edificio 
statale  che  gli  Absburgo  stavano  allora.  costruendo  e,  da  traffi- 
cante  accorta,  vi  accese  un  ipoteca  di  cui  doveva  a lunghissima 
scadenza,  raccogliere  1 frutti.“16a) 

Immerhin  zahlt  Triest  trotz  der  freiwilligen  Unterwerfung 
unter  die  Herrschaft  Österreichs  bis  1500  dem  Dogen  einen  jähr- 
lichen Tribut. 

Der  Heimfall  von  Triest  an  das  Haus  Österreich  ändert  nichts 
in  dessen  Stadtregiment.  Die  Stadtverwaltung  ist  nach  dem  Bei- 
spiele von  Wien,  nur  entsprechend  den  besonderen  örtlichen  Ver- 
hältnissen modifiziert,  eingerichtet.  Der  Stadtanwalt  fehlt  in  Triest, 
infolge  der  vorwaltenden  militärischen  Rücksichten  sind  in  Triest, 
Fiume  und  Gradiska  Hauptleute  des  Herrschers  eingesetzt,  die 
Festungskommandant  und  Stadtanwalt  in  einer  Person  sind.  Das 
Triester  Stadtregiment  war  im  übrigen  so  zersplittert,  daß  man 
im  17.  Jahrhundert  spottend  bemerkte,  es  gebe  da  beinahe  mehr 
städtische  Offizianten  als  Bürger.  Manche  der  städtischen  Ämter 
wurden  nur  auf  vier  Monate  verliehen  und  mußten  daher  mehrfach 
besetzt  werden. 

Eine  weitere  eingehende  Schilderung  der  Geschichte  von 
Triest,  würde  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  weit  hinausgehen. 
Zudem  stehen  die  Regierungsepochen  Karls  VI.,  Maria  Theresias 
und  Josefs  II.  viel  zu  sehr  im  Zusammenhänge  mit  der  kommer- 
ziellen und  maritimen  Entwicklung  der  Stadt,  als  daß  ihre  aus- 
führliche Behandlung  nicht  eher  in  dem  der  wirtschaftlichen 
Stellung  der  österreichischen  Italiener  gewidmeten  Kapitel  am 
Platze  wäre.  Es  genügt  hier  zu  sagen,  daß  der  Charakter  von  Triest 
als  „reichsunmittelbare  Stadt“  nie  vollständig  verschwand,  und 
in  dem  der  Stadt  mit  dem  kaiserlichen  Patente  vom  12.  April  1850 
verliehenen  Verfassung  neuerdings  Ausdruck  fand.  Die  von  Maria 
Theresia,  Josef  II.,  Leopold  II.  und  Franz  I.  wiederholt  vorge- 
nommenen administrativen  Änderungen  der  Stadtverwaltung  sind 
dem  Triester  kaum  nahe  gegangen,  sagt  doch  Angelo  Vivante17) 
darüber : 


16  a)  Irredentismo  Adriatico,  S.  5. 

„Die  Triestiner  Oligarchie  hatte  Vertrauen  in  die  Festigkeit  des  Staats- 
wesens, welches  die  Habsburger  damals  zu  errichten  im  Begriffe  waren,  und 
als  weitsichtiger  Kaufmann  gab  sie  auf  dieses  eine  Hypothek,  die  ihr  auch  nach 
langer  Zeit  noch  Früchte  tragen  sollte.“ 

17)  Angelo  Vivante: 

„Die  Selbstregierung  wurde  von  Maria  Theresia  wieder  hergestellt  und 
damit  auch  ihr  provinzartiger  Charakter.  Josef  II.,  der  Z-entralist,  nimmt  diese 
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„L’auto-governo  viene  in  parte  restituito  da  Maria  Teresa 
dopo  consolidato  l’emporio  (1777)  e cosi  l’individualitä  provin- 
ciale.  Giuseppe  II,  l’accentratore  li  ritoglie  e unisce  Trieste  a 
Gorizia.  I successori  Leopoldo  e Francesco  ripristinano  alcunche 
dell’antico.  Confische  e restituzioni  si  avvicendano  senza  com- 
muovere  affato  la  cittä  ormai  imbevuta  di  spirito  mercantile.“ 

Die  Stadtgeschichte  bis  1848,  und  nach  der  Revolution  bis 
heute,  ist  rein  politischer  Natur,  sie  wird  in  dem  von  der  politischen 
Stellung  unserer  Italiener  sprechenden  Kapitel  zu  streifen  sein. 


3.  Der  italienische  Teil  von  Südtirol. 

Österreich  kennt  administrativ  nur  die  gefürstete  Grafschaft 
Tirol.  Der  Begriff  des  „Trentino“  ist,  wie  der  des  „Friul“  oder 
der  „Regione  Giulia“,  im  Königreich  Italien  geprägt  worden.  Der 
Österreicher  vermag  sich  allerdings  die  Bezeichnung  „Trentino“ 
leichter  zu  verdolmetschen  als  die  beiden  anderen  vorerwähnten, 
hauptsächlich  im  irredentistischen  Sprachgebrauch  vorkommenden 
Benennungen.  Selbst  in  den  seinerzeit  durch  den  k.  u.  k.  Bot- 
schafter in  Rom  und  den  Fürsten  Bülow,  der  in  Spezialmission 
nach  Italien  gegangen  war,  vor  Beginn  des  österreichisch-italie- 
nischen Krieges  an  Italien  gemachten  Zugeständnisse  wird  nur 
„die  Zession  des  italienischen  Teiles  von  Südtirol“  erwähnt. 
Italienische  Begehrlichkeit,  welcher  der  im  Königreiche  besonders 
nach  dem  Falle  von  Przemysl  verbreitete  Glaube  von  dem  in  der 
Agonie  liegenden  habsburgischen  Kaiserstaate  erhöhte  Unter- 
stützung lieh,  hat  das  Schlagwort  „Italien  bis  zum  Brenner“  ge- 
formt und  damit  auch  die  „Erlösung“  der  urdeutschen  Städte  Meran 
und  Bozen  zur  „Aufgabe“  der  italienischen  Politik  gemacht! 

Der  Ausgang  des  Krieges  wird  wohl  die  Grenzen  von  Tirol 
im  Sinne  des  Siegers  lösen,  sein  bisheriger  Verlauf  läßt  jedenfalls 
wenig  Hoffnung,  daß  Bersaglieri  oder  Alpini  in  der  alten  Bischof- 
stadt Trient  Wache  halten  werden. 

Als  Grundlage  für  die  nächsten  Ausführungen  mag  eine  kurze 
Geschichte  des  Bistums  Trient  dienen,  welches  ungefähr  das 
italienische  Gebiet  von  Südtirol  umfaßte. 


Konzessionen  wieder  zurück  und  vereinigt  Triest  mit  Görz.  Seine  Nachfolger 
Leopold  und  Franz  stellen  einige  alte  Einrichtungen  wieder  her.  Aufhebungen 
und  Wiederherstellungen  wechseln  untereinander  ab,  ohne  auf  die  Stadt,  welche 
der  Handelsgeist  bereits  erfaßt  hatte,  einen  tieferen  Eindruck  zu  machen.“ 
Smolensky,  Die  Italiener. 
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In  Tirol  hat  es  stets  viel  und  ausgedehnten  Kirchenbesitz 
gegeben,  seinerzeit  geboten  in  dem  „Land  im  Gebirge“,  wie  es 
noch  Bis  Ende  des  13.  Jahrhunderts  hieß,  das  Erzstift  Salzburg, 
das  Bistum  Chur,  die  Bistümer  Augsburg,  Bamberg  und  Freising. 
Die  beiden  im  Lande  selbst  befindlichen  Bistümer  Brixen  und  Trient 
wuchsen  nach  und  nach  zu  reichsunmittelbaren  Gebieten  von  für 
jene  Tage  beträchtlichem  Umfange  an. 

Am  31.  Mai  1027  erhielt  das  Bistum  Trient,  das  sein  Gebiet 
als  Herzogtum  zu  bezeichnen  pflegte,  von  Kaiser  Konrad  II.  die 
gleichnamige  Grafschaft  mit  allen  Privilegien,  die  den  Markgrafen 
von  Verona  zugestanden  waren,  nur  das  Valsuganatal,  das  in  den 
jetzigen  Kämpfen  vielfach  erwähnt  wurde,  bekam  der  Bischof  von 
Feltre.  Später  erhielt  der  Bischof  noch  die  Grafschaften  Bozen 
und  das  Vintschgau,  nebst  dem  Engadin  bis  Pontalt  hinauf.  Der 
Bischof  von  Trient  herrschte  demnach  über  ein,  seinen  Kirchen- 
sprengel übertreffendes,  weltliches  Gebiet. 

Die  Bischöfe  von  Trient  behielten  nicht  wie  das  Erzstift  Salz- 
burg die  ihnen  verliehenen  Grafschaften  unmittelbar  im  Besitze, 
sondern  gaben  sie  vielmehr  an  Adelsgeschlechter  als  Lehen  weiter. 
Dies  hatte  zur  Folge,  daß  sich  anstatt  zweier  geistlicher  Fürsten- 
tümer die  weltliche  Grafschaft  Tirol  bildete.18) 

Seit  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  sind  die  Grafen  von  Tirol 
Vögte  des  Hochstiftes  von  Trient,  besitzen  die  Grafschaft  Vintschgau 
und  verwalten  gemeinsam  mit  den  Bischöfen  von  Trient  die  Graf- 
schaft Bozen.  Der  Schwiegersohn  des  letzten  Grafen  von  Tirol, 
Albert  III.,  Graf  Meinhard  von  Görz,  erhält  vom  Bischof  Egno  von 
Trient  die  Belehnung  mit  dem  erledigten  Stiftslehen  der  Grafen 
von  Eppan.  Da  es  Graf  Meinhard  auch  sonst  meisterhaft  verstand, 
seinen  Besitz  in  Tirol  zu  mehren  und  abzurunden,  gelingt  es  ihm, 
die  Macht  der  Trienter  Bischöfe  zu  brechen  und  eipe  einzige 
Gewalt  in  der  „Herrschaft  Tirol“  zu  begründen. 

Die  Grafschaft  Tirol  gelangte  dann  nach  dem  Tode  des  einzigen 
Sohnes  von  Margarethe  Maultasch,  der  Tochter  des  letzten  in 
Tirol  regierenden  Görzer  Grafen,  Heinrich,  an  Rudolf  IV.  von 
Österreich  (1363). 

Herzog  Rudolf  IV.,  der  Stifter,  wußte  den  Bischof  von  Trient 
beim  Empfang  der  Stiftslehen  in  ein  Verhältnis  dauernder  Unter- 
ordnung unter  den  Landesherm  von  Tirol  zu  bringen.  Er  erstattete 
nämlich  das  von  Ludwig  dem  Brandenburger  eingezogene  Gebiet 


18)  Siehe  auch  L uschin,  österr.  Reichsgeschichte,  S.  53. 
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dem  Bischöfe  nur  unter  Bedingungen,  die  einer  Säkularisation 
ziemlich  gleich  kamen. 

Wir  sehen  hier  das  typische  Beispiel  für  das  Aufsteigen  von 
Geschlechtern  zu  landesherrlichen  Stellungen,  die  wie  die  Grafen 
von  Tirol  und  Görz  auf  Kosten  der  bevogteten  Hochstifte  Brixen, 
Trient  und  Aquileja  deren  Herren  wurden.19) 

Hormayr  nennt  die  Landstände  von  Tirol  „die  unstreitig 
ältesten  in  Deutschland“.  Es  ist  heute  weiter  bewiesen,  daß  sowohl 
die  alten  Grafen  von  Tirol  als  auch  die  Fürstbischöfe  von  Brixen 
und  Trient  Hof-  und  Gerichtstage  abhielten.  Ständige  Einrichtungen 
wie  die  bei  Aquileja  erwähnten  haben  jedoch  in  den  vorerwähnten 
Gebieten  nicht  bestanden. 

Mit  dem  Augenblicke,  wo  Tirol  an  das  Haus  Habsburg  fiel, 
hat  auch  die  selbständige  Geschichte  des  Bistums  Trient  aufgehört. 
Den  letzten  Schein  weltlicher  Macht  nahm  ihm  der  Reichs- 
Deputations-Hauptschluß  vom  Jahre  1803.  Er  brachte  die  Fürsten- 
tümer Trient  und  Brixen  vollkommen  unter  österreichische 
Staatshoheit. 


4.  Stadt  und  Bezirk  Fiume. 

Über  die  älteste  Geschichte  von  Fiume  liegen  keine  verläß- 
lichen Angaben  vor,  nachgewiesen  erscheint  nur,  daß  zur  Römer- 
zeit der  Ort,  wo  sich  heute  Fiume  befindet,  bereits  bewohnt  und 
unter  dem  Namen  Tharsattica  bekannt  war.  Es  steht  ferner  fest, 
daß  Fiume  zum  römischen  Liburnien  gehörte  und  ein  freies  Muni- 
zipium  mit  zwei  Duum viren  hatte.  Das  Gebiet,  auf  dem  sich  die 
Niederlassung  Fiume  befand,  war  später  der  Reihe  nach  unter 
gotischer,  byzantinischer  und  fränkischer  Herrschaft. 

Im  Mittelalter  gehörte  Fiume  zum  Patriarchat  von  Aquileja, 
das  es  den  Bischöfen  von  Pedena  und  Pola  zu  Lehen  gab.  Diese 
Kirchenfürsten  belehnten  wieder  die  Herren  von  Duino  mit  dem 
Gebiete  von  Fiume. 

Im  Jahre  1400  fällt  Fiume  und  Gebiet  von  den  Herren  von 
Duino  an  das  Geschlecht  der  Grafen  von  Wallsee.  Die  Stadt  er- 
scheint jetzt  unter  dem  Namen  St.  Veit  am  Flaum.  Durch  Kauf 
kommt  1471  Fiume  an  das  Haus  Habsburg,  erhält  einen  eigenen 
Stadthauptmann,  wird  aber  im  übrigen  von  Krain  aus  regiert, 
beziehungsweise  1522  mit  diesem  Herzogtume  vereinigt. 


19)  Luschin  von  Ebengreuth,  österr.  Reichsgeschichte,  S.  84. 
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In  seiner  ausgesprochen  österreichischfeindlichen  Broschüre : 
„Fiume  — il  Quarnero  e gli  interessi  d’Italia  nel’Adriatico“  schreibt 
der  gewesene  Bürgermeister  von  Fiume,  Icilio  Baccich20),  S.  13: 

„Ma  la  cittä  ed  il  territorio  godettero  sempre  della  piü  larga 
autonomia  e giä  nel  1526  sotto  Ferdinando  I fu  iniziata  la  codi- 
ficazione  degli  statuti  che  furono  nel  1530  sanzionati. 

Le  prerogative  autonome  della  cittä  erano  massime  perche 
comprendevano  anche  il  diritto  di  legiferare. 

Il  potere  era  esercitato  da  due  Consigli,  il  maggiore  ed  il 
minore,  retti  da  due  giudici  ed  un  capitano  Cesareo  scelto  fra 
gli  uomini  piü  autorevoli. 

Quest’autonomia  municipale  portö  la  cittä  al  grado  ed  alla 
considerazione  di  provincia  e si  ando  sviluppando  dalla  seconda 
meta  del  secolo  XVI  in  poi.“ 

Man  vergleiche  damit  die  rücksichtslose,  den  brutalsten  egoi- 
stischen Instinkten  allein  Rechnung  tragende  Art,  in  der  die 
Republik  Venedig  jede  politische  und  kommerziell-maritime  eigene 
Regung  der  von  ihr  beherrschten  Städte  unterdrückte.  Sagt  doch 
Angelo  Vivante:21) 

„Come  il  regime  veneziano  comprime  i rnedi  ceti.“ 

Bei  der  Erbteilung  im  Hause  Habsburg  im  Jahre  1564  fiel 
Fiume  mit  Steiermark,  Kärnten,  Görz,  Istrien  und  Triest  an  Erz- 
herzog Karl.  Die  vorgenannten  Länder  bildeten  das  sogenannte 
„Innerösterreich“,  dem  Fiume  und  Territorium  als  „corpus  sepa- 
ratum“  angegliedert  wurde. 

Die  Stadt  hatte  solche  Bedeutung,  daß  Kaiser  Karl  VI.  es  für 
angezeigt  erachtete,  auch  von  ihr  eine  Bestätigung  der  Pragma- 
tischen Sanktion  einzuholen. 


20)  Icilio  Baccich,  S.  13: 

„Stadt  und  Umgebung  erfreuten  sich  stets  der  weitesten  Autonomie,  und 
schon  unter  Ferdinand  I.  begann  man  den  Entwurf  der  Statuten,  die  1530  ge- 
nehmigt wurden. 

Die  autonomen  Vorrechte  der  Stadt  waren  die  denkbar  größten,  weil  sie 
die  gesetzgebende  Gewalt  in  sich  begriffen. 

Die  Regierungsgewalt  übten  zwei  Räte  aus,  der  große  und  der  kleine, 
denen  zwei  Richter  und  ein  kaiserlicher  Hauptmann  vorstanden.  Diese  wählte 
man  aus  den  angesehensten  Männern. 

Diese  'Gemeindeautonomie  hob  die  Stadt  zum  Range  und  der  Bedeutung 
einer  Provinz  empor.  Sie  war,  von  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  an, 
in  ständiger  Entwicklung  begriffen.“ 

21)  Angelo  Vivante: 

„Die  venetianische  Herrscnaft  unterdrückt  den  Mittelstand.“ 


21 


Im  stolzen  Gefühle  seiner  Überlegenheit  verkündigt  Kaiser 
Karl  VI.  die  Freiheit  des  Adriatischen  Meeres  und  gibt  den  Vene- 
zianern zu  verstehen,  daß  sie  gut  daran  täten,  auf  ihre  veralteten 
Ansprüche  ein  für  allemal  zu  verzichten.  In  Ausführung  der  See- 
handelspläne des  Kaisers  werden  Triest  und  Fiume  im  Jahre  1719 
in  Freihafen  umgewandelt,  auch  den  anderen  kleinen  Seestädten 
des  Quamero : Bucari,  Porto-Re,  Carlopago  und  Zengg  wendet  die 
kaiserliche  Regierung  erhöhtes  Augenmerk  zu. 

Im  Jahre  1752  wird  Fiume  dem  kaiserlichen  Statthalter  in 
Triest  unterstellt. 

Kaiserin  Maria  Theresia  trennt  1776  die  Stadt  Fiume  vom 
Amtssprengel  des  Gubemium  in  Triest  und  gliedert  sie  mit  ihrem 
Gebiet  als  corpus  separatum  den  Ländern  der  heiligen  St.  Stephans- 
krone an.  Der  ungarische  Landtag  erkennt  im  Jahre  1807  die 
Sonderstellung  von  Fiume  an  und  erklärt  es  zum  separatum  sacrae 
regni  coronae  adnexum  corpus. 

Über  die  Inkorporierung  von  Fiume  in  die  Länder  der  unga- 
rischen Krone  gab  es  Streitigkeiten  zwischen  Ungarn  und  Kroaten, 
da  die  ersteren  behaupten,  die  Inkorporierung  sei  direkt  an  Ungarn 
erfolgt,  während  die  letzteren  auf  dem  Standpunkte  stehen,  dieser 
Akt  sei  durch  kroatische  Vermittlung  vor  sich  gegangen. 

Gegen  die  Richtigkeit  der  ungarischen  Auffassung  spricht  es 
keineswegs,  daß  zwischen  der  Stadt  Fiume  und  dem  eigentlichen 
Ungarn  zirka  300  km  nicht  ungarisches  Gebiet  liegen.  Daß  gegen 
die  Annahme  einer  direkten  xVngliederung  an  Ungarn  einzelne 
geschichtliche,  nationale  und  ethnische  Motive  vorgebracht  werden 
können,  ist  zweifelsohne  richtig,  doch  entscheiden  heute  solche 
Faktoren  nicht  mehr  in  ausschlaggebendem  Sinne. 

Die  große  Kaiserin  gab  die  Stadt  den  Ungarn  vornehmlich 
aus  wirtschaftlichen  Gründen.  Die  Hafenstadt  Fiume  ist  bereits 
und  soll  in  Zukunft  in  weit  höherem  Maße  als  bisher  das  Aus- 
falltor der  Länder  der  ungarischen  Krone  werden,  ihr  kann  daher 
nur  eine  in  erster  Linie  von  ökonomischen  Erwägungen  beeinflußte 
Politik  frommen. 

Es  ist  weder  wünschenswert  noch  praktisch  durchführbar, 
die  Italiener  in  Fiume  durch  eine  erweiterte  Stadtautonomie  vor 
der  „slawischen  Gefahr“  zu  schützen.  Sind  doch  selbst  nach 
den  wenig  einwandfreien  italienischen  Schätzungen  nur  die  Hälfte 
der  Einwohner  Italiener  österreichisch-ungarischer  Staatsangehörig- 
keit! Außerdem  kann  sich  ein  starkes  Ungarn  nur  dann  ent- 
wickeln, wenn,  wozu  bereits  die  erfreulichsten  Anzeichen  vor- 
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handen  sind,  die  Magyaren  Frieden  mit  den  Kroaten  machen,  die 
sich  wieder  als  reichstreues  Element  erwiesen  haben. 

Die  slawischen  Bevölkerungen  der  Adria  durch  eine  kluge 
entgegenkommende  Politik  besser  an  die  ungarische  Staatsidee  zu 
knüpfen,  ist  Pflicht  der  ungarischen  Regierung. 

Wird  dies  in  konsequenter  Weise  durchgeführt,  so  wird  auch 
Ungarn  sein  Scherflein  dazu  beigetragen  haben,  alle  Versuche, 
den  adriatischen  Imperialismus  der  Italiener  in  die  Wirklichkeit 
zu  versetzen,  kläglich  scheitern  zu  lassen. 

Daß  es  so  werde,  ist  für  Österreich-Ungarn  eine  Lebens-  und 
Existenzfrage  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Die  Haltung  Ungarns  im  gegenwärtigen  Kriege  hat  klar  be- 
wiesen, daß  die  Hoffnungen  gewisser  Kreise  des  Auslandes  in 
ihm  einen  für  alle  Eventualitäten  bereit  stehenden  Bundesgenossen 
gegen  Österreich  zu  finden,  auf  jener  Unkenntnis  der  wahren 
Verhältnisse  der  Donaumonarchie  beruhten,  die  besonders  im 
romanischen  Auslande  zu  Hause  ist. 

Es  wird  daher  der  Monarchie  in  Hinkunft  die  Möglichkeit  ge- 
boten, im  In-  und  Auslande  eine  Politik  der  starken  Hand  zu 
machen. 

Gesunder  zielbewußter  Egoismus  muß  an  die  Stelle  der  bis- 
herigen Selbstlosigkeit  und  Resignation  treten.  Dem  Prinzipe : 
„Primo  mihi“  wird  hoffentlich  jener  Platz  in  unserer  Auslands- 
politik eingeräumt  werden,  das  es  in  der  Interessenvertretung 
anderer  Völker  schon  lange  einnimmt. 


II. 


Die  politische  Stellung  der  Italiener  in  Cisleithanien 
und  den  Ländern  der  heiligen  Stephanskrone. 

„Obwohl  die  Italiener  in  Österreich  nur  einen  sehr  be- 
scheidenen Bruchteil  der  Bevölkerung  bilden,  etwa  750.000  von 
28  Millionen,  somit  nicht  einmal  3 o/o,  haben  sie  es  doch  ver- 
standen, sich  im  politischen  Leben  Österreichs  in  einer  Weise 
bemerkbar  zu  machen,  die  in  keinem  Verhältnis  zu  ihrer  geringen 
Zahl  steht.“  (Die  Politik  im  Habsburgerreiche,  Bd.  I,  S.  282,  von 
Theodor  von  Sosnosky.) 

Die  Gesamtzahl  der  in  Österreich-Ungarn  lebenden  Italiener 
beträgt  nach  italienischen  Schätzungen  zirka  800.000  Köpfe,  das 
sind  IV20/0  der  Bevölkerung  beider  Reichshälften! 

Bei  Betrachtungen  über  die  politische  und  wirtschaftliche 
Position  unserer  Italiener  wird  ihrer  verhältnismäßig  geringen  Be- 
völkerungsziffer viel  zu  wenig  Beachtung  geschenkt.  Es  unterläuft 
aber  hier  oft  auch  noch  ein  anderer  Fehler.  Die  Behauptungen 
über  die  „politische  und  wirtschaftliche  Vergewaltigung  der  Italiener 
in  Österreich“  sind  darauf  zurückzuführen,  daß  man  gewöhnlich 
übersieht,  einen  Unterschied  zwischen  Italienern  österreichischer 
und  ausländischer  Staatsangehörigkeit  zu  machen.  Daß  der  Aus- 
länder hinter  dem  Inländer  in  mancher  Beziehung  zurückstehen 
muß,  kommt  wohl  überall  vor.  Der  Österreicher  italienischer  Natio- 
nalität hat  sich  über  eine  Zurücksetzung  gegenüber  den  anderen 
Völkern  der  Monarchie  kaum  zu  beklagen.  Hat  doch  zum  Beispiel 
die  Interessen  der  Donaumonarchie  vor  Kriegsausbruch  gerade 
in  Rom  ein  Italiener,  Baron  Macchio,  vertreten.  (Siehe  auch  den 
Artikel  des  Verfassers : „Triest  als  italienische  Stadt“  in  Nr.  678 
der  „Neue  Zürcher  Zeitung“  vom  2.  Juni  1915.) 

Wie  wichtig  diese  Ausführungen  für  eine  richtige  Wertung 
des  politischen  Besitztumes  der  Italiener  in  der  Donaumonarchie 
sind,  zeigt  am  besten  das  Aufsehen,  welches  die  sogenannten 
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Hohenloheschen  Verordnungen  im  Auslande  gemacht  haben,  wobei 
es  an  Ausdrücken  der  Mißbilligung  sogar  in  der  uns  nicht  feindlich 
gesinnten  Auslandspresse  nicht  gefehlt  hat. 

Von  objektiver  italienischer  Seite  wurde  über  die  Erlässe 
des  Prinzen  Konrad  von  Hohenlohe,  seinerzeit  k.  k.  Statthalter 
in  Triest  und  dem  Küstenlande,  das  Urteil  gefällt,  sie  seien  recht- 
lich durchaus  einwandfrei,  politisch  aber  unklug  gewesen.  Dieser 
Ausspruch  könnte  in  normalen  Zeiten  genügen,  heute  ist  es  aber 
doch  angezeigt,  über  den  wahren  Charakter  dieser  Erlässe  einige 
Sätze  zu  schreiben. 

In  Österreich  ist,  was  gewiß  niemand  absonderlich  erscheinen 
dürfte,  die  Bekleidung  eines  Amtes  im  Staats-,  Landes-  und 
Kommunal  di  enste  an  den  Besitz  der  österreichischen  Staatsbürger- 
schaft geknüpft.  Der  öffentliche  Dienst  ist  somit  Ausländern  ver- 
schlossen. 

Aus  einer  laxen  Auffassung  des  Gesetzes  Vorteile  ziehend, 
hatte  die  Gemeinde  Triest  in  ihren  Unternehmungen,  wie  Gas- 
werk, Elektrizitätswerk  usw.,  fast  nur  Reichsitaliener  angestellt, 
ohne  von  diesen  den  Eintritt  in  den  österreichischen  Staatsverband 
zu  verlangen. 

Die  Anzahl  der  in  den  Erwerbsunternehmungen  der  Gemeinde 
Triest  beschäftigten  Reichsitaliener  und  Nichtösterreicher,  zum  Bei- 
spiel Griechen,  nahm  derart  überhand,  daß  sich  Prinz  zu  Hohenlohe 
veranlaßt  sah,  von  der  Gemeindeverwaltung  zu  verlangen,  die  Ge- 
meindeverwaltung habe  auch  in  ihren  Erwerbsunternehmungen 
in  Hinkunft  nur  österreichische  Staatsangehörige  zu  verwenden. 
Die  hier  bereits  angestellten  Fremden  hätten  um  das  österreichische 
Bürgerrecht  einzukommen  und  würden  hiebei  von  der  Statthalterei 
unterstützt  werden. 

Der  Statthalter  vertrat  auch  die  vom  Verwaltungsgerichtshofe 
in  Wien  anerkannte  Ansicht,  daß  die  Dienstleistung  in  einem 
Erwerbsunternehmen  einer  Gemeinde  als  eine  „im  öffentlichen 
Dienste“  ausgeübte  Funktion  anzusehen  ist.  Die  bisherige  Duldung 
von  Ausländern  in  gewissen  Kommunal diensten  bedeute  keines- 
wegs, daß  das  Gesetz,  welches  derartige  Verwendungen  untersage, 
außer  Kraft  gesetzt  sei. 

Kein  objektiv  Denkender  wird  es  als  unbillig  ansehen,  daß 
man  von  einem  Ausländer,  der  eine  nur  aus  Steuergeldern  dotierte 
Stellung  bekleidet,  fordert,  er  habe  das  Bürgerrecht  des  betreffenden 
Landes  zu  erwerben. 

Hätte  es  sich  nicht  um  Österreich  gehandelt,  so  würde  die 
italienische  Presse,  die  hier  natürlich  in  erster  Linie  Zeter  und 
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Mordio  schrie,  über  derartige,  außerhalb  des  Königreiches  Italien 
sich  abspielende  Vorgänge  genau  so  zur  Tagesordnung  über- 
gegangen sein,  wie  etwa  über  die  in  Malta,  in  Nizza  und  dem  Tessin 
sich  ereignenden  „nationalen  Affären“. 

Aber  Österreich  gegenüber  schien  alles  erlaubt.  Und  das  darf 
niemand  wundernehmen.  „Sieht  doch  das  romanische  Ausland 
Österreich  in  einem  ganz  anderen  Lichte  als  in  jenem,  das  der 
Wirklichkeit  entspricht,  sieht  es  in  dem  Spiegel  der  manchmal 
die  Grenzen  des  Hochverrates  streifenden  Artikel,  welche  öster- 
reichische oder  ungarische  Staatsbürger  in  der  Presse  des  Aus- 
landes veröffentlichen.  Und  es  fehlt  an  dem  entsprechenden  Kor- 
rektiv, die  . Masse  der  patriotischen  Österreicher  schweigt  und  über- 
läßt das  große  Wort  einer  verschwindend  kleinen  Zahl  pflicht- 
vergessener Personen,  welche  offenbar  das  Erröten  verlernt  haben, 
und  die  anscheinend  gar  nicht  ahnen,  wie  geringschätzig  auch 
das  Ausland  über  Menschen  wird  denken  müssen,  die  ihre  eigene 
Heimat  in  den  Augen  der  Fremden  herabsetzen,  ihr  Vaterland  vor 
den  Blicken  des  Ausländers  besudeln  und  verraten.  Solche  Stimmen 
aber  dringen  nur  allzu  oft  über  die  Alpen;  aus  diesen  Kreisen 
schöpft  die  Provinzpresse  Italiens  ihre  Informationen  über  die 
Vorgänge  in  den  italienischen  Gebietsteilen  Österreichs  und  über 
die  allgemeine  Lage  der  Monarchie.“1) 

* 

Auch  im  Nationalitätenstaat  ist  politischer  Einfluß  ohne  wirt- 
schaftliche Macht  undenkbar.  Will  man  daher  die  politische 
Stellung  eines  Volkes  in  Österreich  untersuchen,  so  kann  man 
seine  ökonomische  Potenz  nicht  außer  acht  lassen. 

Während  die  Italiener,  die  in  Triest,  Fiume  und  den  kleinen 
Seestädten  Istriens  und  Dalmatiens  wohnen,  vorwiegend  den  Typus 
des  Städters,  welcher  Handel  und  Seeschiffahrt  treibt,  vorstellen, 
sind  ihre  Volksgenossen  in  Welschtirol  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl nach  Bauern.  Gerade  der  Erwerb  beeinflußt  aber  am  meisten 
die  politischen  Aspirationen  und  die  Stellungnahme  des  einzelnen 
Bürgers  in  öffentlichen  Dingen,  so  daß  wir  schon  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Berufsverteilung  eine  Grundbedingung  der  Er- 
scheinung finden,  welche  die  Italiener,  die  an  der  österreichischen 
Adria  und  ihrem  nächsten  Hinterlande  wohnen,  vielfach  als  poli- 
tische und  wirtschaftliche  Antagonisten  ihrer  Stammesbrüder  im 
italienisch  sprechenden  Teile  Südtirols  erscheinen  läßt. 


*)  CTilumetzky:  Die  Agonie  des  Dreibundes,  S.  33. 
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Es  erscheint  daher  eine  Teilung  dieses  Kapitels  in  zwei  große 
Abschnitte, 

das  adriatische  Problem  und 

die  politischen  Verhältnisse  der  Italiener  in  Südtirol, 
durchaus  gegeben. 


I.  Das  adriatische  Problem. 

Einer  der  besten  Kenner  der  österreichisch-italienischen  Frage, 
Leopold  Freiherr  von  Chlumetzky,  äußert  sich  in  einer  seiner 
Schriften : 

„So  wie  Venedig,  so  hängt  auch  Österreich-Ungarns  Macht- 
stellung in  erster  Linie  davon  ab,  daß  es  uns  gelingt,  den  Zutritt 
ins  Mittelmeer  offen  zu  halten,  gleich  der  mittelalterlichen 
Republik  wäre  die  Monarchie  dem  Verfalle  geweiht,  wenn  diese 
einzige  Arterie,  welche  den  Pulsschlag  des  Weltverkehrs  auch 
in  unseren  Körper  zu  leiten  vermag,  unterbunden  würde.  Auf 
Aussig  und  Hamburg  angewiesen,  würde  Österreich  wirtschaft- 
lich zum  Vasall  Deutschlands  herabsinken  und  in  dessen  völlige 
Abhängigkeit  geraten . “ 2) 

Aus  der  Erkenntnis,  die  in  diesen  Behauptungen  liegt,  ist  die 
administrative  Sonderstellung  von  Triest  geboren. 

a)  Die  Sonderstellung  von  Triest. 

Nach  der  Wiederherstellung  der  österreichischen  Herrschaft 
in  Triest  im  Jahre  1813  fühlte  sich  die  k.  k.  Regierung  gleichsam 
als  Eroberer,  der  auf  früher  bestandene  Zustände  keine  Rücksicht 
zu  nehmen  habe.  Eine  küstenländische  Statthalterei  wird  ge- 
schaffen, in  deren  Verwaltungsgebiet  Triest,  Görz,  Gradiska,  Istrien, 
Fiume  und  sogar  ein  Teil  der  kroatischen  Küste  fallen.  Die  Stadt 
Triest  wird  von  einem  Präsidenten  und  drei  Assessoren  verwaltet, 
die  den  von  der  Regierung  ernannten  k.  k.  Magistrat  bilden.  Auch 
der  „Stadtprokurator“  (procuratore  civioo)  ist  ein  Regierungs- 
beamter. Im  Jahre  1826  wird  eine  aus  sechs  von  der  Regierung 
und  sechs  von  der  Börse  gewählten  Deputierten  bestehende  „de- 
putazione  oonsultiva“  bestellt,  welche  Einrichtung  bis  1839  in 
Kraft  bleibt.  Im  Jahre  1840  erläßt  die  Zentralregierung  in  Wien 
das  sogenaninte  Ferdinand eische  Statut,  das  einen  aus  40  Mit- 
gliedern bestehenden  Stadtrat  vorsieht.  Diese  40  Funktionäre 


2)  Chlumetzky:  Österreich-Ungarn  und  Italien,  S.  57. 
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wurden  von  der  Regierung  aus  80  Personen,  die  Magistrat  und 
Deputation  vorgeschlagen  hatten,  gewählt,  ihre  einzige  wirk- 
liche Kompetenz  war  die  Überprüfung  der  städtischen  Rechnungs- 
legrnig.3) 

Die  Haltung  der  Stadt  Triest  in  den  Revolutionsjahren  1848/49 
ist  bezeichnend.  Sie  bildet  den  größten  Gegensatz  zum  Gebaren 
der  anderen  österreichisch-italienischen  Provinzen,  besonders  des 
lombardo-venezianischen  Königreiches.  Es  genügt,  hiefür  die  Worte 
Vivantes  anzuführen : 

„II  oontegno  di  Trieste  infatti  e tale  da  meritare  gli  elogi 
del  maresciallo  Gyulay  allora  oomandante  della  piazza  bloccata, 
il  quäle  lo  addita  ad  esempio  ai  meno  fidi  istriani.“4) 

Nach  dem  gleichen  Autor  sollen  das  Einlaufen  der  k.  k.  Flotte 
in  den  Hafen  von  Triest,  die  Blockade  des  Feindes,  welche  den 
Seehandel  der  Stadt  unterband  und  die  Niederlagen  Karl  Alberts 
von  Piemont,  die  antirevolutionäre  Stimmung  der  Triester  Be- 
völkerung, womit  sie  sich  in  Gegensatz  zur  übrigen  italienischen 
Bevölkerung  brachte,  hervorgerufen  haben.  Die  Gesinnung  der 
Triestiner  war  in  jener  Zeit  so  staats-  und  kaisertreu,  daß 
Triest  die  Wiedereroberung  Mailands  durch  die  k.  k.  Trappen  mit 
Fackelzügen  und  festlichen  Beleuchtungen  feierte!5) 

Triest  hatte  durch  sein  loyales  Verhalten  die  offiziellen  Kreise 
zu  Dank  verpflichtet,  und  „die  Regierung  wollte  die  Hand  von 
Eisen,  mit  der  man  nach  Niederwerfung  der  Revolution  die  öster- 
reichischen Völker  zu  regieren  dachte,  in  einen  Samthandschuh 
stecken“.6)  Sie  gewährt  der  Stadt  ein  besonderes  Gemeindestatut 
unter  dem  Namen  der  Verfassung  der  reichsunmittelbaren  Stadt 
Triest  (Kais.  Patent  vom  12.  April  1850,  RGBl.  Nr.  139),  welches 
für  Triest  nach  zirka  ein  Jahrhundert  langer  Pause  die  Rückkehr 
zur  Autonomie  bedeutete.  Ihre  einzelnen  Bestimmungen  sollen  einer 
näheren  Besprechung  gewürdigt  werden. 

Die  Verfassung  von  Triest  aus  dem  Jahre  1850  zerfällt  in  zwei 
Teile,  von  denen  der  erste  von  der  Stadt  und  ihrem  Gebiete  handelt, 
während  der  zweite  den  Wirkungskreis  des  Stadtrates  bespricht. 

3)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  17. 

4)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  23. 

„Das  Verhalten  des  blockierten  Triest  trägt  ihm  das  Lob  seines  damaligen 
Kommandanten,  des  Feldmarschalls  Gyulay,  ein,  der  die  Stadt  den  weniger 
treuen  Istrianern  als  Beispiel  hinstellt.“ 

5)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  23. 

6)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  42. 
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Der  erste  Teil  gliedert  sich  weiter  in  folgende  Hauptstücke: 

Von  der  Stadt  und  ihrem  Gebiete, 

Von  den  Bewohnern, 

Von  der  Vertretung  der  reichsunmittelbaren  Stadt  Triest. 

Der  zweite  Teil  zerfällt  in  die  nachstehenden  Hauptstücke : 

Wirkungskreis  des  Stadtrates, 

Wirkungskreis  des  Verwaltungsausschusses, 

Wirkungskreis  des  Podestä  mit  dem  Magistrate  als  voll- 
ziehendes Organ  der  Stadtgemeinde. 

Die  Verfassung  beginnt  mit  der  Definition  des  Begriffes  von 
der  Stadt  und  ihrem  Gebiete,  sie  erklärt  „Triest  mit  seinem  Ge- 
biete als  eine  reichsunmittelbare  Stadt  des  österreichischen  Kaiser- 
tums, von  dem  sie  einen  untrennbaren  Bestandteil  bildet“  (§  1). 
Die  Grenzen  der  Stadt  und  ihres  Gebietes  dürfen  nur  durch  ein 
Gesetz  geändert  werden  (§  2)  und  innerhalb  der  durch  die  Reichs- 
verfassung festgesetzten  Beschränkungen  wird  der  reichsunmittel- 
baren Stadt  Triest  ihre  Selbständigkeit  gewährleistet  (§  3).  Wie 
richtig  die  Worte  Vivantes 

„Si  riconsce  di  nuovo  a Trieste  il  carattere  di  cittä  pro- 
vincia  staccata  da  ogni  vincolo  amminstrativo  oon  altri  paesi 
della  monarchia.“7) 

das  Statut  vom  Jahre  1850  kennzeichnen,  sehen  wir  im  § 5,  der 
bestimmt,  daß  der  reichsunmittelbaren  Stadt  Triest  nach  § 41 
der  Reichsverfassung  das  Recht  zustehe,  zwei  Mitglieder  ins  Ober- 
haus des  Reichstages  abzuordnen.8) 

Aus  dem  zweiten  Hauptstücke  des  ersten  Teiles  sei  hervor- 
gehoben, daß  unter  gewissen  Beschränkungen  (§  34)  auch  Fremde, 
die  Ausländer  waren,  das  aktive  Wahlrecht  in  Triest  hatten.  Diese 
Bestimmung,  sowie  §§  32  bis  48  des  Statuts  überhaupt,  wurden 
durch  das  Gesetz  vom  26.  August  1908,  LGB1.  Nr.  44,  aufgehoben. 

Die  Normen  über  das  aktive  und  passive  Wahlrecht  der  Be- 
wohner von  Triest,  wie  sie  durch  das  Statut  vom  Jahre  1850 
geschaffen  wurden,  stellt  Vivante  als 


7)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  42. 

„Man  gewährt  neuerdings  Triest  den  Charakter  der  Stadtprovinz,  die  von 
der  Verwaltung  der  anderen  Länder  der  Monarchie  losgelöst  ist.“ 

8)  Gemeint  ist  die  am  2.  Dezember  1851  suspendierte  Verfassung  vom 
4.  März  1843. 
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„il  suffragio  per  censo  e coltura  adottato  dalle  costituzioni 
a tipo  piccolo  borghese“9) 

hin.  Im  Stadtrat  waren  vertreten:  Der  Handel,  die  öffentlichen 
Beamten,  die  freien  Berufe,  die  kleinen  Grundeigentümer  und 
Rentner  sowie  das  Handwerk.  Ausgeschlossen  erschienen  die 
Privatangestellten  und  die  Arbeiterklasse.  Der  Triester  Handels- 
oligarchie wurde  die  Konzession  gemacht,  daß  die  Großkaufleute 
12  Stadträte  wählten  gegen  6 des  Territoriums  und  36  der  anderen 
drei  Wahlkörper. 

Die  Wahlordnung  des  Jahres  1908  hat  mit  dieser,  den  Er- 
fordernissen der  modernen  Zeit  keineswegs  mehr  entsprechenden 
Privilegienvertretung  gebrochen  und  folgende  Bestimmungen  ge- 
troffen : 

Die  reichsunmittelbare  Stadt  Triest  wird  von  einem  Gemeinde- 
rate (Stadtrate)  vertreten,  dessen  Mitgliederzahl  mit  30  fest- 
gesetzt ist. 

Die  Wahl  dieser  Gemeinderäte  erfolgt  durch  direkte  Wahl  auf 
die  Dauer  von  vier  Jahren,  und  zwar  in  der  Stadt  in  vier  Wahl- 
körpem  und  sechs  Wahlbezirken;  im  Gebiete  (Territorium)  in 
zwei,  Handels-  und  Gewerbekammer  in  einem  Wahlkörper. 

Zur  Aufklärung  sei  hier  gleich  hinzugefügt,  daß  die  drei  Wahl- 
bezirke des  „Gebietes“  die  Steuergemeinden:  Servola,  St.  Maria 
Maddalena  superiore  und  St.  Maria  Maddalena  inferiore  (I.  Wahl- 
bezirk), sowie  Rozzol,  Longera,  Guardiella  und  Cologna  (II.  Wahl- 
bezirk) und  Barcola,  Rojano,  Gretta,  Basovizza,  Banne,  Gropada, 
Trebich,  Padrich,  Opcina,  Prosecco,  Contovello  und  St.  Croce 
(III.  Wahlbezirk)  umfassen. 

Im  Gegensätze  zum  Statut  vom  Jahre  1850  sind  nur  öster- 
reichische Staatsbürger  männlichen  Geschlechtes,  die  das 
24.  Lebensjahr  vollendet  und  in  der  Gemeinde  von  Triest  ihren 
ordentlichen  Wohnsitz  haben,  wahlberechtigt.  Ausländern  ist  durch 
die  Wahlordnung  vom  Jahre  1908  das  Wahlrecht  genommen.  Darin 
einen  antiitalienischen  Akt  der  Regierung  zu  sehen,  ist  wohl  de- 
placiert, denn  prinzipiell  gebührt  Ausländern  kein  aktives  Wahl- 
recht für  einen  öffentlichen  Vertretungskörper.  Daß  die  Aus- 
schließung der  Ausländer  vom  aktiven  Wahlrecht  hauptsächlich 
Italiener  traf,  lag  eben  in  der  in  Triest  tatsächlich  bestandenen 
Überfremdung  durch  Reichsitaliener. 

9)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  43. 

„Das  auf  Bildung  und  Steuerieistung  fußende  Wahlrecht,  welches  klein- 
bürgerliche4 Verfassungen  als  Grundlage  haben.“ 
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Was  Gumplowicz  über  die  Städte  mit  eigenen  Statuten 
ausführt : 

„Diese  Stadtstatuten  haben  übrigens  insoferne  auch  eine 
größere  Bedeutung,  da  sie  doch  das  öffentliche  Leben  der  Landes- 
hauptstädte und  anderer  bedeutenderer  Städte,  also  der  wich- 
tigsten Brennpunkte  des  wirtschaftlichen  und  politischen  Lebens 
der  Länder  regeln,  derjenigen  Brennpunkte,  in  denen  sich  alle 
sozialen  und  politischen  Bestrebungen  der  Länder  am  leb- 
haftesten äußern.  Diese  Verhältnisse  lassen  es  aber  auch  be- 
greiflich erscheinen,  daß  diese  Statute  im  scharfen  Strome  der 
Entwicklung  stehen  und  daß  soziale,  nationale  und  politische 
Bestrebungen,  welche  in  Land  und  Reich  sich  geltend  machen, 
ihre  jedesmalige  Kraft  auch  an  den  Stadtstatuten  erproben. 

So  kommt  es,  daß  nationale,  soziale  und  politische 
Strömungen,  welche  in  Reich  und  Land  siegreich  sind,  auch  die 
Städte  beherrschen  und  zu  diesem  Zwecke  die  Stadtstatuten 
jeweils  in  ihrem  Sinne  ändern  wollen,  was  immer  nur  eine 
Machtfrage  ist.“10) 

gilt  eben  in  erhöhtem  Maße  für  Triest,  das  Handels-  und  See- 
emporium der  Donaumonarchie.  Wenn  die  Reichshaupt-  und 
Residenzstadt  ihre  Wahlordnung  neuzeitlichen  Ideen  anpassen 
mußte  (1900),  so  war  es  undenkbar,  die  eine  Art  kaufmännischen 
Patrimonialcharakter  tragende  Wahlordnung  des  Jahres  1850  für 
Triest  weiter  bestehen  zu  lassen.  Der  Ausfall  der  Stadtratswahlen, 
die  auf  Grund  der  Normen  von  1908  vorgenommen  wurden  und 
die  einer  ansehnlichen  slowenisch-sozialdemokratischen  Minorität 
zum  Einzug  in  das  Triester  Munizipium  verhalten,  beweist 
schlagend,  daß  die  frühere  Stadtvertretung  der  tatsächlichen  Zu- 
sammensetzung und  der  politischen  Denkart  der  Triester  Bevölke- 
rung längst  nicht  mehr  entsprach. 

Es  sei  hier  ein  kurzer  Überblick  der  Bestimmungen  der  Ge- 
meindewahlordnung für  Triest  vom  Jahre  1908,  für  die  Wahl- 
berechtigung in  den  vier  Wahlkörpern,  gegeben. 

I.  Wahlkörper. 

Wahlberechtigt  sind  alle  Ehrenbürger  von  Triest  und  die- 
jenigen, welchen  ohne  Einrechnung  der  Gemeindezuschläge  an 
allgemeiner  Erwerbsteuer,  an  Personaleinkommensteuer,  an  Be- 
soldungssteuer von  höheren  Dienstbezügen  oder  an  Rentensteuer 


10)  Das  österreichische  Staatsrecht,  von  Ludwig  Gumplowicz,  S.  229. 
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mindestens  400  K oder  an  direkten  Realsteuern  mindestens  200  K 
jährlich  seit  wenigstens  einem  Jahre  vorgeschrieben  sind. 

II.  Wahlkörper. 

Wahlberechtigt  sind: 

1.  die  Seelsorger  der  staatlich  anerkannten  christlichen  Be- 
kenntnisse und  die  Rabbiner  der  israelitischen  Kultusgemeinde ; 

2.  die  bleibend  angestellten  Hof-,  Staats-  und  Gemeinde- 
beamten, die  bleibend  angestellten  Beamten  der  öffentlichen  Fonds, 
der  staatlichen  und  Gemeindeunternehmungen  in  aktiver  Dienst- 
leistung, im  zeitlichen  und  dauernden  Ruhestande,  jedoch  mit 
Ausnahme  der  Unterbeamten  im  Staats-  und  Gemeindedienste  und 
der  Staatsdiener.  Ferner  die  Offiziere  der  bewaffneten  Macht  im 
Ruhestande  oder  im  Verhältnisse  außer  Dienst;  die  Militärgeist- 
lichen im  Ruhestände  und  im  Verhältnis  außer  Dienst,  die  aktiven 
Militärbeamten,  sowie  jene  im  Ruhestande  oder  im  Verhältnisse 
außer  Dienst,  endlich  die  Direktoren,  Professoren  und  Lehrer  der 
öffentlichen  Hoch-  und  Mittelschulen  und  der  diesen  gleich- 
gestellten Anstalten  mit  Öffentlichkeitsrecht  in  aktiver  Dienst- 
leistung, sowie  im  zeitlichen  und  dauernden  Ruhestande; 

3.  die  Advokaten  und  Notare; 

4.  die  Doktoren,  welche  ihren  akademischen  Grad  an  einer 
inländischen  Hochschule  erworben  oder  die  Anerkennung  des  im 
Auslande  erworbenen  Doktordiploms  erwirkt  haben; 

5.  die  Magister  der  Pharmazie,  die  Tierärzte,  die  Land-  und 
Forstwirte,  die  Bergbauingenieure,  die  autorisierten  Zivilingenieure, 
die  autorisierten  Architekten,  die  autorisierten  mechanischen  In- 
genieure, die  Meliorationsingenieure  und  autorisierten  Geometer, 
alle  diese,  sofern  sie  ihre  Diplom-  und  Staatsprüfungen  an  einer 
inländischen  Hochschule  oder  an  einer  gleichgestellten  Anstalt 
abgelegt  oder  die  Anerkennung  der  im  Auslande  abgelegten 
Prüfungen  erwirkt  haben; 

6.  die  autorisierten  Schiffbauer; 

7.  die  Kapitäne  langer  Fahrt; 

8.  die  Direktoren,  Leiter  und  Lehrer  der  in  der  Gemeinde 
befindlichen  öffentlichen  Volks-  und  Bürgerschulen,  sowie  der  mit 
dem  Öffentlichkeitsrechte  ausgestatteten  Privatschulen,  in  aktiver 
Dienstleistung,  sowie  im  zeitlichen  oder  dauernden  Ruhestande; 

9.  die  Reeder  österreichischer  Schiffe  langer  Fahrt  von  mehr 
als  300  Registertonnen  und  die  Eigentümer  von  Schiffsanteilen  im 
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gleichen  Tonnengehalte,  denen  in  der  Gemeinde  seit  mindestens 
einem  Jahre  eine  Erwerbsteuer  vorgeschrieben  ist. 

Hier  ist  Voraussetzung,  daß  diese  Personen  nicht  bereits  im 
ersten  Wahlkörper  wahlberechtigt  sind. 

10.  Alle  diejenigen,  welchen  ohne  Einrechnung  der  Gemeinde- 
zuschläge an  allgemeiner  Erwerbsteuer,  an  Personaleinkommen- 
steuer, an  Besoldungssteuer  von  höheren  Dienstbezügen  oder  an 
Rentensteuer  mindestens  100  K oder  an  direkten  Realsteuern 
mindestens  50  K per  annum  seit  wenigstens  einem  Jahre  vorge- 
schrieben sind. 

III.  Wahlkörper. 

Wahlberechtigt  sind: 

1.  diejenigen,  welchen  in  der  Gemeinde  ohne  Einrechnung 
der  Gemeindezuschläge  an  allgemeiner  Erwerbsteuer,  an  Personal- 
einkommensteuer oder  an  Rentensteuer  mindestens  20  K oder  an 
direkter  Realsteuer  mindestens  10  K jährlich  seit  wenigstens  einem 
Jahre  vorgeschrieben  sind; 

2.  die  Reeder  von  österreichischen  Schiffen  langer  Fahrt  oder 
der  Küstenfahrt  mit  einem  Tonnengehalt  von  150  bis  300  Register- 
tonnen und  die  Eigentümer  von  Schiffsanteilen  in  gleichem  Maße, 
denen  hievon  in  der  Gemeinde  seit  wenigstens  einem  Jahre  eine 
Erwerbsteuer  vorgeschrieben  ist; 

3.  die  Bürger  von  Triest,  denen  das  Bürgerrecht  vor  idem 
1.  Jänner  1908  verliehen  wurde. 

Auch  hier  ist  Voraussetzung,  daß  alle  diese  Personen  nicht 
schon  im  ersten  oder  zweiten  Wahlkörper  das  Wahlrecht  besitzen. 

IV.  Wahlkörper. 

Alle  am  Tage  der  Ausschreibung  der  Wahl  seit  wenigstens 
drei  Jahren  in  Triest  ansässigen,  österreichischen  Staatsbürger 
männlichen  Geschlechtes,  welche  das  24.  Lebensjahr  vollendet 
haben,  sofern  sie  nicht  in  einem  der  ersten  drei  Wahlkörper  der 
Stadt  zusteht,  wahlberechtigt  sind. 

Der  erste  Wahlkörper  des  Gebietes  deckt  sich  mit  den  ersten 
drei  Wahlkörpern  der  Stadt,  der  zweite  Wahlkörper  des  Gebietes 
mit  dem  vierten  Wahlkörper  der  Stadt. 

Die  von  der  Handels-  und  Gewerbekammer  zu  wählenden 
Gemeinderäte  werden  von  allen  wirklichen,  die  österreichische 
Staatsbürgerschaft  besitzenden,  Mitgliedern  dieser  Kammer  ge- 
wählt. Bekanntlich  konnten  bis  1916  noch  33  o/o  Ausländer  in  die 
Handels-  und  Gewerbekammer  Triest  gewählt  werden.  Eine  Re- 
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vision  des  Kammerstatutes  in  Bezug  auf  eine  Aufhebung  der  Be- 
stimmung über  die  Zulassung  von  Ausländern  zu  Kammer- 
mitgliedem  usw.  ist  jetzt  im  Zuge. 

Die  bisher  besprochenen  Bestimmungen  über  das  Wahlrecht 
und  die  Wählbarkeit  sind  in  den  §§  4 bis  9 der  Gemeinde  Wahl- 
ordnung für  Triest  festgelegt. 

In  großen  Zügen  entspricht  diese  Wahlordnung  den  für  die 
österreichischen  Städte  mit  autonomen  Gemeindestatut  geltenden 
Bestimmungen,  dem  Sondercharakter  der  Triester  Bevölkerung, 
vornehmlich  deren  Berufstätigkeit  ist  in  ihr  durchaus  Rechnung 
getragen. 

Ihr  Hauptunterschied  gegenüber  der  Wahlordnung  vom  Jahre 
1850  ist  in  den  Bestimmungen  über  die  Wahlberechtigung  für  den 
dritten  und  vierten  Wahlkörper  zu  suchen.  Hier  sind  moderne 
Prinzipien  berücksichtigt  worden. 

* 

Wenn  über  das  Gemeindestatut  vom  Jahre  1850,  betreffend 
die  Kompetenzen  des  Stadtrates,  Angelo  Vivante  schreiben  konnte  : 

„II  consiglio  riunisce  le  attribuzioni  amminstrative  del 
comune  e le  legislative  della  provincia  compredenti  una  sfera 
d’azione  largamente  delineata  (diritto  di  nomina  di  tutti  gli  im- 
piegati  autonomia  finanziaria  sino  Fl.  100.000' — usw.)“11) 
so  hat  auch  die  neue  Gemeindewahlordnung  die  Befugnisse  des 
Gemeinderates  ziemlich  beim  Alten  gelassen  und  nur  solche  Ver- 
änderungen vorgenommen,  die  hauptsächlich  als  Folge  der  neu- 
geschaffenen vier  Wahlkörper  sich  notwendig  erwiesen. 

So  obliegt  die  Besorgung  der  Geschäfte  außer  dem  Gemeinde- 
rate (Stadtrate)  einem  Munizipalausschusse  (Verwaltungsaus- 
schusse),  welchem  der  Podestä,  die  zwei  Vizepräsidenten  des  Ge- 
meinderates und  15  von  diesem  auf  vier  Jahre  gewählte  Mitglieder 
angehören. 

Die  Wahl  dieser  letzteren  erfolgt  in  der  Weise,  daß  vorerst 
die  von  jedem  der  vier  städtischen  Wahlkörper,  sowie  von  jedem 
der  zwei  Wahlkörper  des  Gebietes  gewählten  Mitglieder  des  Ge- 
meinderates je  ein  Mitglied  des  Munizipalausschusses  wählen.  Die 

11)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  43. 

„Der  Stadtrat  vereinigte  in  sich  die  Verwaltungskompetenzen  der  Gemeinde 
und  die  gesetzgebende  Gewalt  einer  Provinz,  er  hatte  ein  sehr  ausgedehntes 
Tätigkeitsgebiet  (Emennungsrecht  aller  Beamten,  Finanzautonomie  bis  fl.  100.000 
u.  s.  w.  G.).“ 

Smolensky,  Die  Italiener. 
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übrigen  neun  Mitglieder  des  Munizipalausschusses  wählt  der  ganze 
Gemeinderat  (§  53  der  Gemeinde  wähl  Ordnung  von  Triest  vom 
26.  August  1908). 

Wichtig  sind  auch  die  in  den  §§  13  bis  49  der  neuen  Gemeinde- 
wahlordnung normierten  Sätze  von  der  Vorbereitung  und  der  Vor- 
nahme der  Wahlen,  ebenfalls  ein  Zugeständnis  an  die  Neuzeit. 
Sie  verbürgen  eine  unparteiische  Durchführung  der  Gemeinde- 
ratswahlen, kreieren  ein  ausreichendes  Reklamationsrecht  für  den 
Wähler  gegenüber  Unrichtigkeiten  in  der  Zusammenstellung  der 
Wählerlisten,  Unregelmäßigkeiten  bei  den  Wahlen  selbst  usw. 

Gleich  den  anderen  Magistraten  der  österreichischen  Städte 
mit  autonomem  Gemeindestatut  hat  auch  der  Magistrat  von  Triest 
unter  der  Oberleitung  und  Verantwortlichkeit  des  Podestä,  die 
Geschäfte  des  von  der  Staatsregierung  der  Gemeinde  übertragenen 
Wirkungskreises  zu  besorgen. 

Diese  Geschäfte  sind  im  § 29  der  Gemeinde  Verfassung  für 
Triest  auf  gezählt.  Im  Jahre  1906  sah  sich  die  Regierung  ver- 
anlaßt, einzelne  dieser  bisher  vom  Magistrate  in  Triest  versehenen 
Agenden  durch  eigene,  von  ihr  bestellte  Beamten  versehen  zu 
lassen.  Es  wurde  eine  besondere  Behörde,  der  „K.  k.  Statthalterei- 
rat in  Triest“  errichtet,  und  mit  der  Vornahme  der  Mitwirkung 
beim  Konskriptionsgeschäfte,  der  Vorbereitung  und  Abhaltung  der 
Wahlen  in  den  Gemeinderat  usw.  an  Stelle  des  Stadtmagistrates 
betraut.  Darob  große  Entrüstung  in  gewissen  Triester  politischen 
Kreisen.  Die  Empörung  über  diese  „Vergewaltigung“  der  Stadt 
ist  ganz  unberechtigt,  denn  nicht  nur,  daß  § 128,  Abs.  2 der  Ver- 
fassung von  Triest  ausdrücklich  sagt : „Die  Regierung  kann  jedoch 
dieselben,  wenn  sie  es  für  notwendig  findet,  ganz,  oder  teilweise, 
auch  durch  von  ihr  bestellte  Beamte  versehen  lassen“,  liegt  eine 
Entscheidung  des  Reichsgerichtes  vom  28.  April  1906  vor,  die 
besagt,  daß  der  Stadt  Triest  kein  Recht  auf  Belassung  des  über- 
tragenen Wirkungskreises,  und  um  so  weniger  ein  durch  die 
Verfassung  gewährleistetes  politisches  Recht  dieses  Inhaltes 
zustehe. 

Die  teilweise  Abnahme  von  bisher  im  übertragenen  Wirkungs- 
kreise vom  Magistrate  der  Stadt  Triest  besorgten  Agenden  ist 
vielfach  auf  die  gleichen  Erwägungen  zurückzuführen,  die  später 
zu  den  bereits  besprochenen  Hohenloheschen  Verordnungen 
führten. 

Wir  resümieren : 

Das  bisher  Gesagte  dürfte  wohl  dem  objektiv  Urteilenden  be- 
weisen, daß  die  Stadt  Triest  nicht  nur  die  gleichen  Rechte  wie 
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jede  andere  österreichische  Stadt  mit  autonomem  Gemeindestatut 
besitzt,  sondern  ihrer  Stadtvertretung  in  mancher  Beziehung  sogar 
mehr  Rechte  zustehen,  als  dem  Gemeinderate  der  Reichshaupb 
und  Residenzstadt  Wien.  Während  die  Gemeinde  Wien  nur  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Abgeordneten  in  den  niederösterreichischen 
Landtag  entsendet,  ist  der  Gemeinderat  von  Triest  per  se  mit 
allen  Vorrechten  eines  Landtages  ausgestattet,  wie  Immunität  der 
Gemeinderäte  usw.  Daß  in  der  Gemeinde  Wahlordnung  die  spezifisch 
Triestiner  kaufmännischen  und  maritimen  Kreise  besonders  be- 
rücksichtigt wurden,  geht  aus  den  einzelnen  Bestimmungen  über 
die  Zusammensetzung  der  Wahlkörper  klar  und  unwiderleglich 
hervor. 

Betrachten  wir  die  politischen  Verhältnisse  in  Triest  bei 
Kriegsausbruch.  Bei  dem  großen  Einflüsse,  den  die  politischen 
Gemeinden,  besonders  die  Städte  mit  autonomem  Gemeindestatut, 
auf  die  Zusammensetzung  der  Wählerlisten  und  den  Wahlakt  selbst 
besitzen  (die  Gemeindewahlordnung  vom  Jahre  1908  hat  der  bisher 
gegen  Nichtitaliener  herrschenden  Willkür  gesteuert),  erscheint  in 
Triest  jede  Benachteiligung  des  italienischen  Elementes  in  Bezug 
auf  die  Wahrung  seiner  öffentlichen  Rechte  praktisch  unmöglich. 
Dafür  sprach  auch  die  Vertretung  von  Triest  im  Reichsrat  in  Wien. 
Von  den  fünf  Abgeordneten  der  Stadt  gehörten  vier  der  in  natio- 
nalen Fragen  besonders  intransigenten  italienisch-liberal-nationalen 
Partei,  und  einer  der  italienischen  Sozialdemokratie  an.  (In  Öster- 
reich hat  auch  die  sozialdemokratische  Partei  eine  Trennung  ihrer 
Anhänger  in  nationaler  Richtung  nicht  verhindern  können.)  Der 
fünfte  ist  von  den,  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Bevölkerung 
des  Territoriums  bildenden,  Slowenen  gewählt.  Bei  den  letzten 
Reichsrats  wählen  (1911)  gelang  es  den  Liberal-Nationalen,  den 
Sozialdemokraten  ein  Mandat  in  der  Stichwahl  abzunehmen,  was 
doch  gewiß  auf  ein  Erstarken  des  national  fühlenden  Teiles  der 
italienischen  Bevölkerung  von  Triest  hin  wies. 

Die  Deutschen,  die  oft  in  einer  unrichtigen  Anwendung  dieses 
Wortes,  als  „österreichische  Regierungspartei“  bezeichnet  werden, 
haben  bei  den  vorgenannten  Reichsratswahlen  durch  Mauer- 
anschlag aufgefordert,  für  den  italienischen  Kandidaten  zu  stimmen. 
Es  liegt  hier  ein  ähnlicher  Vorgang  vor,  wie  der  an  anderer  Stelle 
bei  den  letzten  Görzer  Wahlen  erwähnte. 

In  den  Jahren,  welche  dem  Ausbruche  des  europäischen 
Krieges  vorhergehen,  wurde  von  maßgebender  italienischer  Seite 
eine  Raillierung  der  deutschen  und  italienischen  Elemente  gegen 
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den  slawisch-klerikalen  Ansturm  angeregt,  und  prinzipiell  fast 
durohgeführt. 

Man  konnte  mit  Fug  und  Recht  die  Triester  Stadtverwaltung 
als  rein  italienisch  bezeichnen.  Ihre  innere  Amtssprache  war  durch- 
wegs italienisch,  die  äußere  nur  dann  deutsch,  wenn  es  das  Gesetz 
für  den  Verkehr  mit  bestimmten  staatlichen  Ämtern  und  den 
Militärbehörden  ausdrücklich  vorschrieb.  Es  handelte  sich  aber 
hier  um  Fälle,  wo  auch  etwa  Prag  sich  der  deutschen  Sprache 
bedienen  mußte,  von  einer  Spitze  gegen  die  italienische  Sprache 
konnte  also  keine  Rede  sein. 

Die  absolute  Majorität  des  Triester  Gemeinderates  war,  eine 
natürliche  Folge  des  Vorhergesagten,  aus  Anhängern  der  italie- 
nischen liberal-nationalen  Partei  zusammengesetzt.  Gegen  deren 
Willen  konnten  weder  Slowenen  noch  Sozialdemokraten  etwas 
durchsetzen.  Reschlüsse,  wie  die  Benennung  einer  Straße  „Via 
del  20  settembre“  beweisen  am  besten,  wie  der  Triester  Gemeinde- 
rat den  italienischen  Charakter  der  Stadt  selbst  mit  Hintenansetzung 
des  Reichsgedankens  zu  wahren  gesucht  hat. 

Selbst  in  den  höheren  Rangklassen  der  Polizeiverwaltung, 
die  nur  für  Juristen  in  Frage  kommen,  fehlte  es  nicht  an  boden- 
ständigen Funktionären  italienischer  Nationalität.  Daß  man  bei 
Bewerbern  in  der  Staatspolizeikarriere  auf  politische  Zuverlässig- 
keit besonderes  Gewicht  legt,  und  in  der  Richtung  Italiener  nicht 
immer  einer  strengen  Prüfung  vom  österreichischen  Standpunkte 
Stand  halten,  liegt  auf  der  Hand. 

In  allen  anderen  politischen  Behörden  von  Triest  fanden  sich 
italienische  Beamte,  Unterbeamte  und  Diener  in  einem  der  Zahl 
des  italienischen  Elementes  mehr  als  entsprechenden  Verhältnis. 
Ein  Blick  in  den  Schematismus  der  Triester  staatlichen  Behörden 
würde  die  Richtigkeit  des  eben  Gesagten  unschwer  beweisen. 

Die  sogenannten  Hohenloheschen  Verordnungen  sind  bereits 
früher  gestreift  worden,  und  es  mag  hier  nicht  unangebracht  sein, 
einige  Worte  über  das  gesellschaftliche  Leben  von  Triest  zu  bringen. 
Gerade  in  Österreich  ist  der  soziale  Typus  einer  Stadt  nur  ein 
Spiegelbild  ihrer  herrschenden  politischen  Richtung. 

Triest  selbst  macht  einen  durchaus  italienischen  Eindruck, 
die  Straßennamen  sind  italienisch,  die  Umgangssprache  in  der 
Stadt  ein  dem  Venezianischen  ähnlicher  Dialekt.  Wohl  tauchten 
zwischen  derf  italienischen  Ankündigungen  der  Theaterveranstal- 
tungen usw.  vereinzelte  slowenische  Plakate  auf  — diese  viel 
häufiger  als  deutsche  — doch  brachte  sogar  die  regelmäßig  wieder- 
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kehrende  deutsche  Operettengesellschaft  ihre  Theaterzettel  neben 
der  deutschen  auch  in  italienischer  Sprache. 

Die  Hauptzeitung  Triests  war  italienisch  (der  seither  ein- 
gegangene „Piccolo“,  dessen  Redaktionsgebäude  bei  Ausbruch  der 
Feindseligkeiten  mit  Italien  der  Volkswut  zum  Opfer  fiel),  ebenso 
der  gesellige  Verein,  der  die  meisten  Veranstaltungen  bot,  die  so- 
genannte „Filarmonica“,  in  dessen  Konzerten  es  sogar  als  „gewagt“ 
galt,  deutsch  zu  sprechen.  Im  Teatro  Comunale  gastierte  jedes 
Jahr  eine  italienische  Operngesellschaft,  die  Gemeinde  Triest  sub- 
ventionierte das  Theater,  stellte  es  aber  deutschen  Gesellschaften 
nicht  mehr  zur  Verfügung  — nicht  mehr  — denn  vor  15  Jahren 
noch  kamen  die  ersten  Künstler  Wiens  nach  Triest  und  spielten 
vor  einem  begeisterten  Publikum.  Dagegen  gastierten  Novelli  und 
Zacconi  regelmäßig  in  Triest.  Die  Gerichtsverhandlungen  wickelten 
sich  in  italienischer  Sprache  ab,  nur  auf  besonderen  Wunsch  der 
Parteien  wurde  deutsch  oder  slowenisch  verhandelt.  Bezeichnend 
ist  es,  daß  der  zum  „Todfeind  der  Italiener“  gestempelte  Statt- 
halter Prinz  Konrad  von  Hohenlohe  die  Rede  zur  Konstituierung 
der  Triestiner  Ortsgruppe  des  Österreichischen  Flottenvereines  in 
italienischer  Sprache  hielt. 

Bekanntlich  hat  Triest  in  der  leidigen  italienischen  Univer- 
sitätsfrage eine  große  Rolle  gespielt.  Nachdem  die  italienische 
Rechtsfakultät  in  Willen  bei  Innsbruck  ein  so  klägliches  Ende  ge- 
nommen hatte,  es  wird  darüber  noch  ausführlicher  zu  sprechen 
sein,  erhoben  die  Italiener  der  Monarchie  das  Feldgeschrei : „Trieste 
o nulla“,  als  es  sich  um  Errichtung  einer  italienischen  Universität 
und  Fixierung  ihres  Standortes,  handelte. 

Der  stete  Vorwurf  „Triest  bekam  keine  italienische  Univer- 
sität“ ist  leicht  entkräftet.  Triest  besitzt  eine  ausgezeichnete 
Handelshochschule,  die  „Revoltella“,  welche  italienische  Vortrags- 
sprache hatte.  Es  wäre  gewiß  nicht  allzu  schwer  gewesen,  hier 
eine  Rechtsfakultät  anzugliedern.  Das  ultranationale  Kuratorium 
dieser  Anstalt  wollte  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  der  Regierung 
die  sehr  nötige  materielle  Unterstützung  nicht  zu  erhalten,  keine 
Beeinflussung  von  Wien,  um  den  „nationalen“  Charakter  der  Schule 
nicht  zu  „schädigen“!  Wenn  man  aber  weiß,  daß  gerade  in  den 
städtischen  Mittelschulen  von  Triest  mit  italienischer  Lehrsprache 
die  Unzufriedenheit  mit  den  bestehenden  Zuständen  gefördert  und 
mit  dem  Irredentismus  direkt  geliebäugelt  wurde,  so  daß  die 
Demonstranten  der  schon  zur  Regel  gewordenen  irredentistischen 
Umzüge  in  erster  Linie  sich  aus  den  Schülern  des  städtischen 
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Gymnasiums  und  der  städtischen  Oberrealschule  zusammensetzten, 
so  wird  man  die  Richtigkeit  der  Worte  von  Theodor  von  Sosnosky : 

„Zu  Lande  in  bedenklichster  Nähe  der  Grenze,  zur  See 
schutzlos  den  Angriffen  einer  feindlichen  Flotte  preisgegeben, 
bildet  Triest  schon  an  und  für  sich  die  Achillesferse  der  Mon- 
archie; um  wie  viel  mehr  wüchse  die  Gefahr  für  diesen  einzigen 
großen  Seehafen  des  Reiches  durch  die  Ansammlung  einer  vom 
irredentistischen  Gedanken  fanatisierten  Schar  jugendlicher  Hitz- 
köpfe, deren  wilder  Tatendurst  vor  keinem  Gewaltmittel  zurück- 
schrecken würde,  wenn  es  gälte,  das  verhaßte  Österreich 
zu  schädigen“12) 

erst  genügend  zu  würdigen  wissen. 

Wenn  der  gleiche  Historiker  weiter  sagt: 

„Es  ist  keineswegs  ausgemacht,  daß  es  den  Italienern  wirk- 
lich so  sehr  um  die  italienische  Fakultät  zu  tun  ist,  und  es 
gibt  Leute,  die  behaupten,  dieses  Verlangen  biete  ihnen  nur 
den  willkommenen  Vorwand,  gegen  Österreich  zu  schüren.  Ist 
dem  so  — und  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  zum  mindesten 
nicht  dagegen  — dann  wird  nach  der  Beilegung  der  Fakultäts- 
frage eben  eine  ,neue  Frage*  auf  tauchen,  um  einen  geeigneten 
Vorwand  dazu,  weiden  die  klugen  Landsleute  Macchiavellis  ge- 
wiß nicht  verlegen  sein“13) 

so  hat  er  alle  jene  auf  seiner  Seite,  die  die  Triester  Verhält- 
nisse wirklich  kennen. 

Man  denke  nur  an  die  Krawalle  an  der  „Revoltella“,  weil 
einige  slowenische  Studierende  in  den  Räumen  dieser  Anstalt 
ihrer  Muttersprache  sich  bedienten,  wie  es  zu  Revolver- 
schüssen usw.  kam,  und  man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welch 
herrliche  Fundgrube  für  „nationale  Konflikte“,  „Kränkung  des 
italienischen  Selbstgefühls“  usw.  eine  italienische  Universität  in 
Triest  abgeben  könnte,  an  der  doch  auch  zahlreiche  slowenische 
und  kroatische  Studenten  nicht  fehlen  würden. 

Solche  „nationale  Ausbeutungsmöglichkeiten“  zum  Schaden 
des  Reiches  nicht  erst  entstehen  zu  lassen,  war  eine  gebieterische 
Forderung  der  Staatsraison. 

Und  dann  muß  noch  einem  anderen  Punkte  Rechnung  ge- 
tragen werden,  der  gerade  in  Österreich  eine  große  Rolle  spielt. 
Das  ist  das  zahlenmäßige  Verhältnis  der  Italiener  zu  den  anderen 
Völkern  des  Reiches. 


12)  Theodor  v.  Sosnosky,  Die  Politik  im  Habsburgerreiche,  I,  S.  306. 

13)  A.  a.  Orten,  S.  307. 
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Ganz  richtig  bemerkt  hier  Sosnosky: 

„Für  ein  Volk,  das  mit  seinen  750.000  Köpfen  nicht  einmal 
3o/o  der  Gesamtbevölkerung  beträgt,  eine  eigene  nationale  Univer- 
sität oder  auch  nur  Fakultät  errichten  zu  wollen,  das  ist  ein 
Ansinnen,  das  zu  erfüllen  der  Staat  keinerlei  Ursache  hat,  zumal 
im  Hinblick  auf  die  2 Millionen  Südslawen  und  3 3/4  Millionen 
Ruthenen,  die  auch  noch  keine  eigene  Universität  oder  Fakultät 
besitzen,  obwohl  sie  hierauf  doch  um  so  viel  mehr  Anspruch 
hätten.  . . .“ 

„Warum  soll  Österreich  auf  die  — angeblichen  — Kultur- 
bedürfnisse der  Italiener  um  so  viel  mehr  bedacht  sein,  als 
Italien  selbst?  Dieses  besitzt  17  staatliche  Universitäten,  was 
bei  rund  36  Millionen  Einwohnern  eine  Universität  auf  etwa 
2 Millionen  ergibt.  In  Österreich  aber  soll  schon  für  750.000  Ein- 
wohner eine  Hochschule  errichtet  werden.“14) 

Kommt  außer  diesem  statistischen  Grunde  noch  der  Hinweis 
auf  das  „italienische  Kulturbedürfnis“.  Hier  lassen  wir  wieder 
Sosnosky  zu  Wort  kommen: 

„Nahezu  40%  der  Rekruten  sind  in  Italien  Analphabeten, 
in  einzelnen  Provinzen  noch  mehr,  so  in  Cagliari  7 1 o/0 , was 
die  dort  herrschenden  Schulverhältnisse  hinlänglich  be- 
leuchtet.“15) 

Es  sprechen  also  gegen  die  Errichtung  einer  italienischen 
Universität : 

Die  Rücksichten  auf  die  Sicherheit  des  Staates  im  allge- 
meinen, und  auf  die  Südslawen  und  Ruthenen  im  besonderen, 
die  in  Anbetracht  des  numerischen  Verhältnisses  der  öster- 
reichischen Italiener  gegenüber  diesen  beiden  Völkerstämmen 
doppelt  ins  Gewicht  fallen. 

Außerdem  haben  wir  gar  keine  Veranlassung  in  Österreich, 
italienische  Universitäts Verhältnisse,  wie  sie  der  gewesene  Lektor 
und  Universitätsdozent  Viktor  Kl  e mp  er  er  in  seinem  sehr  in- 
struktiven Artikel:  „Die  letzten  Friedensmonate  in  Italien“ 
schildert,  einreißen  zu  lassen.16) 

Ähnlich  steht  es  auch  mit  der  Renachteiligung  der  Italiener 
in  den  staatlichen  Mittelschulen.  Wir  greifen  hier  über  den 
Rahmen  von  Triest  heraus  und  ziehen  die  Verhältnisse  der^adria- 


14)  Sosnosky,  Die  Politik  im  Habsburgerreiche,  Bd.  I,  S.  289. 

15)  Sosnosky,  Die  Politik  im  Habsburgerreiche,  Bd.  I,  S.  289/290. 

16)  Süddeutsche  Monatshefte  „Italien“  Juni  1915,  S.  434  ff. 
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tischen  Provinzen  zum  Vergleich  heran.  Von  elf  staatlichen  Mittel- 
schulen (ohne  Lehrerbildungsanstalten)  haben  nur  vier  deutsche 
Unterrichtssprache,  dabei  hat  das  deutsche  Staatsgymnasium  in 
Görz  italienische  und  slowenische  Parallelklassen.  Die  Gymnasien 
in  Capodistria  und  Pola  haben  italienische  Unterrichtssprache, 
ebenso  die  k.  k.  Handels-  und  nautische  Akademie  in  Triest,  die 
nautische  Mittelschule  in  Lussinpiccolo,  die  k.  k.  höhere  Staats- 
gewerbeschule in  Triest.  Das  Staatsgymnasium  in  Pisino  (Mitter- 
burg)  hat  kroatische  Unterrichtssprache.  Wen  kann  es  da  wundern, 
daß  Vivante  zu  folgendem  Resultate  gelangt: 

„Gli  italiani  sono  trattati  rneno  peggio  degli  slavi  ciö  che 
d’altronde  ;si  spiega  con  la  struttura  economica  ancora  di  versa 
delle  due  colletivitä  nationale“ 17) 

Vivante  erklärt  weiters  das  immerhin  ungünstige  Verhältnis 
der  Italiener  und  Slawen  gegenüber  den  Deutschen  mit  der  großen 
Zahl  slawischer  und  italienischer  Schüler,  welche  die  staatlichen 
deutschen  Mittelschulen  besuchen.  Er  führt  das  Beispiel  der 
k.  k.  Staatsoberrealschule  von  Triest  an,  die  von  472  Schülern 
im  Jahre  1911  nur  181  Schüler  deutscher,  dagegen  201  Schüler 
mit  italienischer,  und  90  mit  slowenischer  Muttersprache  zählte. 
Der  Zulauf  von  nichtdeutschen  Schülern  zu  den  Mittelschulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  ist  eine  Folge  der  nüchternen 
Erwägung  jener  Eltern,  die  ihren  Kindern  Gelegenheit  bieten  wollen, 
die  deutsche  Sprache  gründlich  zu  erlernen.  Denn  in  Österreich 
ist  die  Besetzung  jedes  nur  halbwegs  bedeutenden  Postens  im 
wirtschaftlichen  Leben,  und  in  erhöhtem  Maße  im  öffentlichen 
Dienste,  an  die  vollkommene  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  in 
Wort  und  Schrift  fast  bedingungslos  geknüpft.  Die  k.  u.  k.  öster- 
reichisch-ungarische Armee  und  die  k.  k.  Landwehr  haben  die 
deutsche  Dienst-  und  Kommandosprache,  wer  also  deutsch  nicht 
wenigstens  radebrecht,  kann  nicht  einmal  Unteroffizier  werden. 
Allerdings  spielt  auch  die  Beherrschung  der  anderen  Landes- 
sprachen neben  dem  Deutschen  eine  große  Rolle.  So  avancieren 
zum  Beispiel  in  den  Tiroler  Jägerregimentern  diejenigen  italie- 
nischen Soldaten,  welche  auch  deutsch  sprechen,  vor  den. deutschen 
Kameraden,  die  des  Italienischen  nicht  mächtig  sind,  zu  Unter- 
offizieren. Also : „Die  Bevorzugung  der  Italiener  vor  den 

17)  Angelo  Vivante,  Irredeintismo  Adriatico,  S.  143. 

„Die  Italiener  werden  weniger  schlecht  als  die  Slawen  behandelt,  was  sich 
übrigens  mit  der  noch  immer  verschiedenartigen  wirtschaftlichen  Gliederung 
beider  Völker  erklärt.“ 
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Deutschen“,  um  im  Stile  gewisser  alldeutscher  Zeitungen  zu 
sprechen ! De  facto  nur  ein  im  Interesse  des  Dienstes  zweckmäßiges 

Vorgehen. 

Der  Slawe  lernt  leicht  und  gerne  fremde  Sprachen,  der  Italiener 
dagegen  fast  nie.  Der  Staat  wählt  zu  seinen  Beamten  in  den  ge- 
mischtsprachigen Provinzen  in  erster  Linie  Leute,  die  mehrerer 
Landessprachen  kundig  sind,  daher  das  Überwiegen  der  slawischen 
Elemente  im  mittleren  und  niederen  Staatsdienste  der  Monarchie, 
eine  Erscheinung,  die  auch  in  ihren  adriatischen  Provinzen  zu 
Hause  ist.  Aber  auch  vom  Nachwuchse  für  die  höheren  Stellungen 
im  Staatsdienste  läßt  sich  ähnliches  sagen.  Hierüber  urteilt 
Vivante : 

„Anche  nella  gara  per  gli  impieghi  statali  superiori  nuoce 
agli  italiani  la  riluttanza  ad  apprendere  lo  sloveno  o il  croato, 
le  lingue  dei  servi  e in  molti  circoli-ripercussione  di  ideologia 
separatista  — la  tendenza  a fuggire  il  servizio  dello  stato  salvo 
poi  a lamentarsi  per  la  postergazione.“18) 

Mancher  Italiener,  der  sich  in  seiner  Heimatprovinz  für  einen 
Staatsposten  meldete  und  dann  ein  wahres  Kesseltreiben  der 
radikal  italienischen  Blätter  wegen  „nationalen  Verrates“  usw. 
gegen  sich  entfesselt  sah,  zog  seine  Bewerbung  wieder  zurück 
und  spielte  hierauf  den  „nationalen  Märtyrer“. 

Allerdings  ist  es  besonders  in  den  adriatischen  Provinzen 
dem  aus  den  wohlhabenden  Kreisen  der  freien  Berufe  stammenden 
italienischen  Akademiker  weniger  um  eine  Versorgung  an  der 
Staatskrippe  zu  tun,  als  dem  slawischen,  vornehmlich  aus  dem 
Kleinbürgertum  hervorgegangenen  .Universitätsabsolventen. 

Im  Nationalitätenstaate  beruht  die  politische  Stellung  eines 
Volkes  auf 

seinen  politischen  Rechten, 

den  Schulen  in  seiner  Muttersprache  und 

seinen  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen. 

Dem  ökonomischen  Momente  wird  ein  eigenes  Kapitel  ge- 
widmet sein,  es  ist  gerade  bei  den  italienischen  Untertanen  der 
Donaumonarchie  so  wichtig  und  mannigfaltig,  daß  es  in  diesem 

18)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  148. 

„Auch  im  Wettbewerbe  um  staatliche  höhere  Beamtenstellen  schadet  den 
Italienern  ihr  Widerstreben  gegen  die  Erlernung  des  Slowenischen  und  Kroati- 
schen, die  von  den  niederen  Staatsbediensteten  gesprochenen  Sprachen.  In 
manchen  Kreisen  herrscht  eine  aus  ideellen  Gründen  entspringende  Zurück- 
haltung vor  dem  Staatsdienste,  um  dann  sich  über  Zurücksetzung  zu  beklagen.“ 
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Zusammenhang  nicht  erledigt  werden  kann.  Aber  bereits  mit  dem 
bisher  Gesagten,  das  auf  eine  Erschöpfung  der  Materie  keinen 
Anspruch  machen  will  und  kann,  glaubt  der  Verfasser  für  die 
größte  italienische  Stadt  der  Monarchie  den  Beweis  erbracht  zu 
haben,  daß  Haymerles  Worte  auf  Richtigkeit  beruhen: 

„Die  , unter  Österreichischem  Joche  stehenden  italienischen 
Brüder‘  seien  aller  Bürger-  und  Menschenrechte  beraubt,  sie 
würden  gepeinigt,  gemartert,  in  Fesseln  geschlagen  — wahrlich 
ein  Seitenstück  zu  der  an  den  Klerikalen  so  verlachten  Fabel 
vom  eingekerkerten  Papst.!“19) 

b)  Die  politischen  Verhältnisse  im  Küstenlande  Istrien 

und  Dalmatien. 

In  dem  am  15.  Juni  1916  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung“ 
erschienenen  Artikel  „Paolo  Boselli“  lesen  wir : „Als  langjähriger 
Präsident  der  Gesellschaft  Dante  Alighieri  zum  Schutz  der  italie- 
nischen Sprache  im  Ausland  stand  er  in  enger  Fühlung  mit  allen 
nationalen  Bestrebungen  der  Italiener  im  Ausland,  daher  auch 
mit  jenen  in  Südtirol  und  im  Küstenland,  wo  man  sprachliche 
Rechte  und  politische  Wünsche  viefach  verquickte.“ 

Diese  „Verquickung  sprachlicher  Rechte  und  politischer 
Wünsche“  ist  die  beste  Kennzeichnung  der  italienischen  Politiker 
in  Österreich-Ungarn  und  ihrer  Berufsgenossen  im  Königreiche, 
wenn  sie  unsere  inneren  Verhältnisse  diskutieren.  In  seiner  letzten 
Publikation:  „Österreichs  Erneuerung“,  stellt  Dr.  Karl  Renner 
die  anscheinend  widersinnige  Frage : „Ob  es  in  Österreich  Nationen 
gibt?“20)  und  gelangt  nach  einer  scharfsinnigen  Beweisführung 
zu  folgendem  Schlüsse : 

„Von  Rechts  wegen  besitzen  wir  keine  Nationen.  Unsere 
Gesetzgebung  kennt  nur  Individuen  verschiedener  Sprache,  nur 
einzelne  zusammenhanglose  Untertanen  mit  vorausgesetzter 
Muttersprache  oder  Verkehrssprache,  selbst  diese  Sprachbeherr- 
schung  ist  rechtlich  nicht  umschrieben,  wie  etwa  die  Kon- 
fessionenzugehörigkeit, die  in  den  Taufmatriken  festgelegt  ist. 
Die  Gesetzgebung  verleiht  den  Sprachen  Rechte,  aber  eine 
Sprache  kann  ebensowenig  ein  Recht  haben  wie  eine  Hautfarbe, 
eine  Charaktereigenschaft,  ein  Baum  oder  die  Himmelsbläue. 
Nur  physische  oder  juristische  Personen  (organisierte  Menschen- 
gesamtheiten) können  Träger  von  Rechten  und  Pflichten  sein. 

19)  A.  v.  Haymerle,  Italicae  Res,  S.  10. 

20)  Karl  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  62. 


Unsere  Rechtsordnung  weicht  bis  heute  dem  Problem  der 
Nation  geflissentlich  aus,  drückt  sich  um  dasselbe  auf  Schleich- 
wegen herum.“21) 

Dr.  Adolf  Fischhof  beginnt  das  Vorwort  seiner  Studie:  „Die 
Sprachenrechte  in  den  Staaten  gemischter  Nationalität“  mit  den 
W orten : 

„Ein  Buch  über  Sprachenrechte  schreiben,  heißt  sich  hinein- 
wagen in  das  Kampfgewühl  des  Tages,  heißt  Stellung  nehmen 
zur  Nationalitätenfrage,  die  nun  einmal  von  der  Sprachenfrage 
nicht  zu  trennen  ist.  . . . 

Wuchern  ja  fast  alle  von  den  Journalen  so  gewissenhaft 
registrierten  nationalen  Zwistigkeiten  und  Unbilden  auf  dem 
sprachlichen  Boden  empor.“ 

Das  Vorhergesagte  gilt  nicht  nur  für  die  Donaumonarchie, 
sondern  für  alle  Nationalitätenstaaten,  die,  soweit  gesetzliche  Be- 
stimmungen über  Sprachenrechte  in  Frage  kommen,  in  der  ratio 
legis  eine  gewisse  Übereinstimmung  nicht  verkennen  lassen. 

Fischhof  faßt  das,  wie  folgt,  zusammen: 

„Das  Bestreben,  durch  ein  gesetzliches  Ausmaß  sprach- 
licher Berechtigung  den  nationalen  Konfliktstoff  möglichst  zu 
beseitigen“22) 

und  erbringt  hiefür  den  Nachweis  in  seiner  vorerwähnten  Bro- 
schüre, in  der  er  die  Verhältnisse  in  Ostindien,  Kanada,  der  Kap- 
kolonie,  Belgien,  der  Schweiz,  Finnland,  Ungarn,  Elsaß-Lothringen, 
Russisch-  und  Preußisch-Polen  bespricht  und  mit  dem  österreichi- 
schen Sprachenkonflikte  schließt. 

Die  vornehmste  Eigenschaft  der  Muttersprache  liegt  darin, 
daß  von  ihr  in  erster  Linie  die  Nationalität  der  Person  abhängt. 
Die  Muttersprache  ist  daher  ein  nationales  Gut,  welches  die  Ein- 
zelnen mit  ihren  Volksgenossen  gemein  haben.  Auch  wenn  eine 
Mehrheit  von  Personen  dieses  Gut  gemeinsam  hat  und  verfolgt, 
bleibt  sein  Charakter  als  Persönlichkeitsrecht  bestehen. 

„Es  sind  daher  die  Träger  nationaler  Rechte  die  Angehörigen 
der  Nationalität,  als  die  mit  diesen  Eigenschaften  und  dieser 
Muttersprache  ausgestatteten  Personen.“23) 

* 

21)  A a.  0.,  S.  63. 

22)  Fischhof,  Die  Sprachenrechte  in  den  Staaten  gemischter  Nationalität, 
S.  50. 

23)  Dr.  Wenzel  Frd.nd,  Das  sprachliche  nnd  sprachlich  nationale  Recht, 
S.  143  und  a.  a.  0. 
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„II  problema  italiano  dell’  Istria  e un  problema  di  mare  e 
di  civiltä.“24) 

Das  ist  keineswegs  unrichtig.  Wir  haben  im  historischen 
Teile  dieser  Arbeit  gesehen,  wie  die  Republik  Venedig  sich  eigent- 
lich nur  der  istrianischen  Seestädte  bemächtigte,  und  noch  heute 
ist  Triest  mit  Pola  durch  eine  Reihe  kleiner  italienischer  Küsten- 
städte wie  Capodistria,  Isola  Pirano,  Salvore,  Umago,  San  Lorenzo, 
Cittanova,  Parenza,  Orsera,  Rovigno  usw.  verbunden.  Gay  da  darf 
daher  mit  Recht  behaupten : 

„La  oosta  Occidental  e dell’  Istria  e assolutamente  ita- 
liana.“25) 

Er  fährt  fort,  den  Tatsachen  entsprechend : 

„NelT  intemo  ci  sono  le  concentrazioni  slave,  piü  a nord 
verso  Trieste  gli  sloveni,  a sud  i croati.“ 

Die  politische  Stellung  der  Italiener  im  Küstenlande  und  der 
Markgrafschaft  Istrien  ist  daher  nicht  entfernt  die  gleiche  wie 
die  ihrer  Volksgenossen  in  der  reichsunmittelbaren  Stadt  Triest. 

„Wirtschaftliche  Momente  sind  es,  die  über  Gedeihen  und 
Macht  der  Nationen  entscheiden,  ihre  soziale  Struktur  bestimmt 
jeweils  ihren  Anteil  am  Staate,“ 

sagt  Renner.26)  Und  so  findet  die  Verfässungsgeschichte  der 
Donaumonarchie  nach  Königgrätz  ihre  Erklärung  in  dem  wirt- 
schaftlichen Werdegang  der  zehn  österreichischen  Nationalitäten. 

„Eine  volle  Nation  sind  1867  nur  die  Deutschen  Öster- 
reichs .... 

Die  Italiener  besaßen  alle  Zweige  einer  alten  und  reichen 
Bourgeoisie  im  Übermaß,  ohne  entsprechenden  Unterbau  von 
Landvolk  und  Proletariat.  Alle  anderen  Stämme  zählten  nur 
bäuerlichen  Kleinbesitz  und  Landproletariat.“27) 

(Darunter  sind  außer  Polen  und  Tschechen  alle  slawischen 
Nationen  der  Monarchie  zu  verstehen.) 

24)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  185. 

„Das  italienische  Problem  ist  ein  Problem  des  Meeres  und  der  Zivilisation.“ 

2ö)  Virginio  Gay  da,  L’talia  d’oltre  confine,  S.  185/186. 

„Die  Westküste  Istriens  ist  durchaus  italienisch.“ 

„Im  Innern  wohnen  die  Slawen  in  geschlossenen  Massen,  nördlicher  gegen 
Triest  die  Slowenen,  im  Süden  die  Kroaten.“ 

26)  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  53. 

27)  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  60. 
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Die  Wandlung  des  wirtschaftlichen  Besitzstandes,  den  in 
mancher  Beziehung  direkt  amerikanischen  Aufschwung  zu  schil- 
dern, welchen  Slowenen  und  Kroaten  in  ökonomischer  Beziehung 
in  den  adriatischen  Provinzen  zu  verzeichnen  haben,  ist  Auf- 
gabe eines  andern  Kapitels.  Jede  hier  neu  erreichte  höhere  Stufe 
war  mit  einer  Vergrößerung  der  Teilnahme  dieser  Volksstämme 
an  dem  Staate  verbunden,  sie  fand  im  Wachsen  ihres  parlamen- 
tarischen Einflusses,  der  Vertretung  in  der  Bureaukratie  usw.  den 
entsprechenden  Ausdruck.  Der  wirtschaftliche  und  kulturelle  Be- 
sitzstand der  Nation  im  Staate  hängt  als  Eigentum  nicht  vom 
Staate  selbst  ab,  ihrem  Anteil  am  Staate  fehlt  daher  die  recht- 
liche Basis,  er  ist  ein  Besitz  via  facti  und  nur  die  augenblickliche 
parlamentarische  Macht  vermag  ihn  zu  verbürgen.  Nur  was  eine 
Nation  im  Kampfe  gegen  die  andere  zu  behaupten  in  der  Lage  ist, 
kann  sie  auch  festhalten,  die  Rechtskreise  der  Mitglieder  und  des 
Ganzen  dieser  „societas  inordinata“  sind  nicht  abgesteckt.  Jeder 
hat  eben,  was  er  sich  anzumaßen  in  der  Lage  ist.28) 

Wenn  wir  uns  das  eben  Gesagte  vergegenwärtigen,  so  können 
wir  uns  eher  den  Ansturm  der  Slawen  gegen  die  Italiener  in  den 
Küstengebieten  der  Monarchie  erklären,  diese  „minaccia  Slava“, 
wie  sie  Gay  d a nennt.  Es  ist  wirklich  ein  Drang  der  Slawen 
nach  dem  Meere,  der  Kampf  des  slowenischen  oder  kroatischen 
Kleinbauern  gegen  den  Städter,  den  er  um  seine  wirtschaftlich 
höhere  Position  beneidet  und  die  er  ihm  mit  Gewalt  entreißen 
will.  Hofft  er  doch,  derart  eine  neue  wirtschaftliche  und  nationale 
Entwicklungsmöglichkeit  sich  schaffen  zu  können. 

Wer  aus  einer  istrianischen  Küstenstadt  landeinwärts  zieht, 
durchwandert  zwei  ganz  verschiedene  Welten.  In  der  Stadt  zahl- 
reiche Erinnerungen  in  Form  des  in  Stein  gehauenen  Löwen  von 
San  Marco  und  ähnlicher  Embleme,  an  die  frühere  venezianische 
Herrschaft,  auf  den  Straßen  lebhaftes,  spezifisch  italienisches 
Treiben.  Als  ob  man  in  irgend  einem  Orte  der  venezianischen 
Küste  sich  befände.  Dagegen  die  Dörfer  und  Marktflecken  im 
Innern!  Rein  slawischer  Charakter,  nur  eine  schmutziger  und 
ärmlicher  aussehende  Bevölkerung,  als  in  irgend  einem  tschechi- 
schen Dorfe  Böhmens  oder  Mährens ! 

Die  „Serenissima“  selbst  legten  den  Grund  zu  dieser  slawi- 
schen Bevölkerung  Istriens.  Schon  1463  wurden  kroatische  Bauern 
in  das,  durch  die  Kriege  gegen  Maximilian  I.,  die  Türken  und 
Uskoken,  entvölkerte  Land  gebracht.  Zuerst  über  Salvore,  dann 


28)  Siehe  auch  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  61. 
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Rovigno,  später  in  die  Gegend  von  Umago,  Cittanova  Montona 
und  Parenzo.  1612  beginnt  die  slawische  Kolonisation  der  Innern 
der  Provinz.  Die  Republik  Venedig  sei  der  slawischen  Gefahr  da- 
mals nicht  bewußt  gewesen,  meint  Virginio  Gay  da.29) 

Der  nationale  und  wirtschaftliche  Expansionsdrang  der  Slo- 
wenen und  Serbokroaten  in  Istrien  ist  heute  unaufhaltbar.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  eine  1910  aus  je  fünf  italienischen 
und  fünf  slawischen  Mitgliedern  gebildete  Kommission,  welche 
die  schwebenden  nationalen  Verwaltungs-  und  Sprachenfragen 
Istriens  im  Wege  des  Kompromisses  regeln  wollte,  nicht  in  der 
Lage  war,  ihr  Ziel  zu  erreichen. 

Die  Ursachen  der  gegenwärtigen  Phase  des  nationalen  und 
politischen  Kampfes  zwischen  dem  slawischen  und  italienischen 
Element  in  Istrien  und  dem  Küstenlande  sind  in  einer  latenten 
Agrarkrise  zu  suchen.  Der  wirtschaftlich  einsichtsvollere  Italiener 
erkannte  vor  dem  Slawen  die  ständig  sinkende  Rendite  des  Land- 
baues und  sagte  sich  von  diesem  als  Erwerbsquelle  los.  Das 
Marinearsenal  in  Pola,  die  Werften  von  Muggia,  die  k.  k.  Tabak- 
fabrik in  Rovigno,  die  Retriebe  der  „Ampelea“,  die  k.  k.  Salinen 
von  Pirano  und  Capodistria  usw.  sind  die  Reservoirs,  in  denen  die 
landflüchtigen  italienischen  Kleinbauern  als  Arbeiter  aufgehen. 
Anders  der  Slawe!  Mit  eiserner  Konsequenz  dringt  er  in  das 
von  seinen  italienischen  Resitzern  aufgegebene  Terrain,  erwirbt 
einen  Hektar  Boden  nach  dem  andern,  selbst  in  Pirano,  dem  ita- 
lienischen Zentrum  Istriens,  hat  der  Slawe  bereits  Boden  gefaßt. 
So  unterhält  in  Santa  Lucia  bei  Pirano  der  kroatische  Verein 
„Cyrill  und  Method“  eine  Volksschule  mit  slawischer  Unterrichts- 
sprache. Der  Slawe  zeigt  eben  mehr  Sinn  für  die  Scholle  als 
der  Italiener,  das  ist  stets  festzuhalten. 

In  jedem  in  Istrien  gegen  das  Meer  vordringenden  kroatischen 
Bauern  sieht  Gay  da  nicht  mit  Unrecht  einen  Vorposten  desSlaven- 
tums.  Wenn  er  aber  behauptet,  man  habe  durch  künstliche  Ge- 
meindebildungen eine  slawische  Wählermehrheit  geschaffen,  so 
bleibt  er  hierfür  den  Beweis  durchaus  schuldig.  Es  ist  meritorisch 
richtig,  daß  die  italienischen  Gemeinden  Inneristriens  Gefahr 
laufen,  von  der  slawischen  Flut  verschlungen  zu  werden;  Pin- 
guente  wie  Pisino  hatten  schon  vor  dem  Kriege  einen  kroatischen 
Gemeinderat  und  ebensolchen  Bürgermeister,  aber  dies  ist  nicht 
Schuld  der  Regierung,  sondern  eine  Folge  der  numerischen  Über- 
legenheit. des  Slawentums,  das  sich  dieser  erst  in  den  letzten 


29)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  193. 
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Jahrzehnten  bewußt  geworden.  Den  Beweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  liefern  wohl  nachfolgende  Ziffern,  die  ich  dem 
Buche  Gay  das  entnommen  habe:30) 

1846:  Einwohnerzahl  Istriens  228.435,  davon 

Italiener 74.000, 

Slowenen 29.310, 

Serbokroaten 123.160. 

1890:  Einwohnerzahl  Istriens  284.000,  davon 

Italiener 112.700 

Slowenen 40. 960, ? 

Serbokroaten 123.245. 

Diese  Zahlen,  die  eine  ausgesprochene  slawische  Majorität  be- 
urkunden, gelten  für  eine  Ära,  von  der  Gayda  selbst  schrieb: 

„Migliaia  di  slavi  educandosi  sono  soomparsi  fra  la  gente 
italiana.“30) 

Der  gleiche  Autor  legt  in  seiner  Konstatierung: 

„Oggi  il  movimento  slavo  non  tollera  piü  di  questi  rispetti 
all’  italianita“30) 

selbst  die  Ursachen  bloß,  warum  heute  das  italienische  Element 
gegenüber  den  slawischen  Bewohnern  Istriens  und  des  Küsten- 
landes in  die  Rolle  des  ständig  Zurückweichenden  verfallen  mußte. 

„In  Ungheria  e una  pressione  politica  di  governo  e combatte 
con  la  polizia  e le  leggi“, 

so  charakterisiert  Gayda  das  Vorstoßen  der  Magyaren  gegen  die 
Küste,  während  er  von  den  Slawen  Istriens  sagt : 

„In  Istria  e una  espansione  die  massa  piü  insidiosa  e silen- 
ziosa,  che  si  deve  ancora  ripiegare  oontro  la  difesa  della 
cultura  italiana  ma  si  insinua  giä  rapidamente  conquistando 
la  terra.“31) 

3°)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  188. 

„Tausende  von  Slawen,  die  geistig  emporstiegen,  sind  in  der  italienischen 
Rasse  aufgegangen.“ 

„Heute  kennt  die  slawische  Bewegung  nicht  mehr  diese  Achtung  vor  dem 
Italienischen.“ 

31)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  188. 

„In  Ungarn  besteht  ein  politischer,  mit  Polizei  und  Gesetzen  arbeitender 
Druck  der  Regierung.“ 

„In  Istrien  besteht  ein  viel  hartnäckigerer  und  stillerer  Ausdehnungsdrang 
der  Massen,  der  heute  vor  dem  Verteidiger  der  italienischen  Kultur  noch  zurück- 
weicht, aber  in  der  Eroberung  des  Landes  doch  rasche  Fortschritte  macht.“ 
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Dies  ist  ein  Freispruch  der  österreichischen  Regierung  in  aller 
Form  von  der  so  oft  gegen  sie  erhobenen  Beschuldigung,  sie  hätte 
dem  slawischen  Element  auf  Kosten  des  italienischen  in  Istrien 
und  dem  Küstenlande  zur  Vorherrschaft  verholten. 

* 

Ohne  eine  gedrängte  Schilderung  der  besonderen  Verhältnisse 
in  Pola.  wäre  dieses  Kapitel  unvollständig.  Schon  von  Natur  aus 
duich  Lage  und  örtliche  Beschaffenheit  seiner  Umgebung  zur 
Flottenstation  förmlich  prädestiniert,  hat  es  menschliche  Kunst 
verstanden,  das  armselige  Fischerdorf  Pola  in  wenigen  Dezennien 
zum  größten  Kriegshafen  der  Donaumonarchie  auszugestalten.  Wer 
jemals  nach  Pola  kam,  hatte  gewiß  sofort  die  Empfindung,  hier 
regiere  Mars.  Der  militärische  Charakter  der  Stadt  mußte  ihr 
logischerweise  jeden  prononzierten  nationalen  Anstrich  nehmen. 

Die  Worte  Gaydas: 

„La  vita  cittadina  dominante  non  e stato  generato  dal  paese 
e venuto  di  lontano;  non  si  e fuso  con  esso.  Ha  una  voce 
tedesca,  un’ anima  fredda“32) 

haben  einen  bedingten  Anspruch  auf  Richtigkeit,  aber  der  gleiche 
Vorgang  wäre  vor  sich  gegangen,  wenn  zum  Beispiel  Pola  eine 
kroatische  Stadt  gewesen  wäre.  Die  Polemik  des  vorerwähnten 
Autors  gegen  die  These  eines  Triester  Organs : 

„Pola  e la  sede  della  marina  da  guerra  e perciö  nun  puö 
appartenere  a nessuna  nazionalitä,  ma  deve  esser  una  cittä 
esclusivamente  militare“33) 

beweist  nur,  daß  ihm  jedes  Verständnis  für  das  österreichische 
Staatsproblem  vollständig  abgeht,  oder  er  es  nicht  der  Mühe  wert 
hält,  diesem  Faktor  eine  Berechtigung  zuzuerkennen.  Von  den 
56.109  Einwohnern  Polas  sind  nach  Gay  da  selbst 

32)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  199. 

„Das  herrschende  städtische  Leben  trägt  nicht  den  Charakter  des  Landes, 
es  ist  von  ferne  gekommen  und  paßte  sich  auch  nicht  der  Landessitte  an. 
Es  hat  einen  deutschen  und  kalten  Charakter.“ 

33)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  198. 

„Pola  ist  der  Sitz  der  Kriegsmarine,  es  darf  daher  keiner  Nation  gehören, 
es  kann  nur  eine  rein  militärische  Stadt  sein.“ 
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15.084  Angehörige  der  bewaffneten  Macht, 

7.914  Arbeiter  im  k.  u.  k.  Marinearsenal, 

3.121  Familienangehörige  der  ersten  Gruppe, 

14.725  Familienangehörige  der  zweiten  Gruppe, 

1.974  Staatsbedienstete  mit  ihren  Angehörigen, 

1.799  Staatspensionisten  mit  ihren  Angehörigen, 

109  Militärarbeiter, 

zusammen  44.726  Personen,  die  dem  Staate  zu  dienen  haben,  be- 
ziehungsweise zu  diesem  in  einem  besonderen  und  ausschließlichen 
wirtschaftlichen  Abhängigkeits Verhältnisse  stehen.  Aber  auch  dies 
ist  für  Gay  da  noch  kein  zwingender  Grund,  daß  der  Staat, 
wenigstens  von  solchen  Personen,  ein  in  nationaler  Beziehung 
neutrales  Verhalten  verlange!  Trotzdem  muß  Gayda  zugeben, 
daß  auch  die  Marineverwaltung  früher  dem  italienischen  Element 
nicht  allzusehr  auf  den  Leib  rückte,  daß  noch  1902  unter  der 
Amtstätigkeit  von  Bürgermeister  Rizzi  die  Mitglieder  der  Marine- 
verwaltung, die  im  Gemeinderate  von  Pola  Sitz  und  Stimme  haben, 
nicht  gegen  eine  Subventionierung  der  Lega  Nazionale,  diesem 
italienischen  Schulvereine,  wie  er  sich  zu  nennen  beliebte,  und 
nationalem  Kampfverein,  der  er  wirklich  war,  stimmten.  Nach 
Gayda  beginnt  erst  1907  auf  Veranlassung  des  damaligen  Marine- 
kommandanten Grafen  v.  Montecucooli,  der  „Kampf“  gegen  die 
italienische  Bevölkerung  von  Pola.  Man  entfernt  sie  systematisch 
aus  dem  Marinearsenale,  „weil  sie  kein  zuverlässiges  Element 
waren“,  sagt  Gayda,  man  „zwingt“  den  Gantiere  Navale  in  Mon- 
faloone,  die  reichsitalienischen  Arbeiter  zu  entlassen  usw. 

Es  mag  dahingestellt  sein,  ob  bei  den  von  ihm  angeführten 
Maßnahmen  nicht  der  eine  oder  andere  Übergriff  wirklich  vorkam 
und  einzelne  Individuen  von  der  Behörde  tatsächlich  härter  be- 
handelt. wurden,  als  sie  es  in  ihren  besonderen  Fällen  verdienten. 
Aber  ist  es  nicht  Aufgabe  jeder  Militärverwaltung,  die  ihr  ge- 
stellte Aufgabe,  die  Wehrfähigkeit  des  Staates  auf  der  Höhe  zu 
halten,  so  streng  als  möglich  durchzuführen?  Kann  man  einer 
Nationalität  unbedingtes  Vertrauen  schenken,  deren  Volksgenossen 
jenseits  der  Grenze  — trotzdem  sie  nominell  noch  unsere  Bundes- 
genossen waren  — bei  jeder  sich  darbietenden,  oder  im  Bedarfs- 
fälle ad  hoc  geschaffenen,  Gelegenheit  ihrem  Hasse  gegen  das 
Habsburgerreich  ungeschent  Ausdruck  geben,  sogar  davor  nicht 
zurückschrecken,  Pola,  den  ersten  Kriegshafen  der  Monarchie, 
für  Italien  offen  zu  beanspruchen? 

Smolensk y,  Die  Italiener. 
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Nicht  italienisch-nationale  Interessen  hatte  Graf  Montecuccoli 
zu  wahren,  sondern  die  der  österreichisch-ungarischen  Kriegs- 
marine. Und  selbst  Gay  da  mußte  zum  Urteil  kommen: 

„Ha  fatto  del  bene  alla  marina  da  guerra  del  suo  paese, 
molto  male  agli  italiani  !“34) 

Im  Jahre  1910  zählte  die  Bevölkerung  von  Pola: 

30.903  Italiener,  16.443  Kroaten,  3524  Slowenen,  9046  Deutsche. 
Ist  es  bei  diesen  Zahlen  Ungerechtigkeit,  daß  an  der  italienischen 
k.  k.  Staatsgewerbeschule  in  Pola  Parallelklassen  für  Deutsche 
und  Kroaten  errichtet  werden?  Oder  kann  man  von  einer  Beein- 
trächtigung des  italienischen  Elementes  sprechen,  wenn  dem  dor- 
tigen k.  jk.  Staatsgymnasium  im  Frühling  1914  auch  Unterrichts- 
kurse in  slawischer  Sprache  angegliedert  werden?  In  italienischen 
Kreisen,  wurde  ferner  gerne  übersehen,  daß  die  Auflösung  des 
Gemeinderates  von  Pola  im.  Jahre  1912  nicht  aus  politischen 
Gründen,  sondern  wegen  großer  Unterschlagungen  der  dortigen 
Magistratsbeamten  erfolgen  mußte,  da  die  einschlägigen  Prozesse 
den  Mangel  jeder  genaueren  Kontrolle  über  die  Manipulation  mit 
den  Gemeindegeldern  auf  deckten. 

Dieses  Mitleid  mit  der  „unterdrückten“  italienischen  Bevölke- 
rung von  Pola,  die  ihre  ganze  wirtschaftliche  Blüte  einzig  und 
allein  dem  Umstande  verdankt,  daß  Pola  als  Kriegshafen  gewählt, 
und  daher  zahlreiche  Marineetablissements  dorthin  verlegt  wurden, 
von  den  Vorteilen,  die  jede  Stadt  aus  einer  großen  Garnison  zieht, 
gar  nicht  zu  reden,  ist  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  daß 
Pola  eine  österreichische  Stadt  ist.  Was  ereignet  sich  zum 
Beispiel  in  dem  englischen  Kriegshafen  Malta?  Am  1.  September 
1909  weiß  Leopold  Freiherr  v.  Chlum  etzky  darüber  zu  melden  : 

„Nach  langer  Zeit  hat  endlich  ein  italienisches  Organ  („L’Ita- 
lia  all’Estero“)  den  Mut  gefunden,  seine  Spalten  dem  Ver- 
zweiflungsrufe der  von  England  unterdrückten  Malteser  zu 
öffnen : Nachstehend  einige  Sätze  aus  diesem  für  uns  Öster- 
reicher recht  lehrreichen  Artikel : 

,Es  wurde  angeordnet,  daß  in  allen  unseren  (von  den  Ita- 
lienern Maltas  'erhaltenen)  Schulen  die  wichtigsten  Unterrichts- 
gegenstände in  englischer  Sprache  gelehrt  werden  sollen,  und 

34)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  201. 

„Er  hat  viel  Gutes  für  die  Kriegsmarine  seines  Vaterlandes  geleistet,  aber 
den  Italienern  sehr  geschadet.“ 
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verfügt,  daß  nur  jener  eine  öffentliche  Anstellung  erhalten  dürfe, 
welcher  seine  Studien  durchwegs  in  englischer  Sprache  absolviert 
hat.  . ..  .‘3Ö) 

, Sei  bst  die  Konstitution,  der  letzte  Rest  der  Freiheit  und 
die  letzte  Spur  einer  Autonomie  wurde  widerrufen,  und  während 
...  die  Türkei  und  selbst  Persien  sich  in  ein  konstitutionelles 
Gewand  kleiden  . . . sind  wir  Malteser,  die  wir  uns  einer  viel- 
tausendjährigen  Zivilisation  rühmen  können  und  uns  freiwillig 
unter  den  Schutz  des  englischen  Banners  — dieses  angeb- 
liche Wahrzeichen  der  Freiheit  'und  Gerechtigkeit  — gestellt 
haben,  die  einzigen,  die  heute  noch  um  die  uns  verweigerten 
Grundrechte  der  Freiheit  kämpfen  müssen.  . . . Wenn  ...  die 
Deutschen36)  es  versuchen,  in  gewaltsamer  Weise  das  gute  Recht 
unserer  un erlösten  Rrüder  zu  vergewaltigen  . . „da  erhebt  das 
Volk  Italiens  seine  Stimme  zu  donnerndem  Protest,  wenn  sich 
aber  die  Italiener  tatsächlich  mit  allen  verfolgten  Brüdern  soli- 
darisch fühlen  würden,  dann  müßten  sie  sich  daran  erinnern  . . ., 
daß  man  auch  bei  uns  für  die  gleiche  Sache  kämpft,  und  daß 
wir  die  letztem  Versuche  verzweifelten  Widerstandes  gegen  die 
Gewalt  der  Regierung  wagen,  die  den  letzten  Rest  unserer  Frei- 
heit unterdrückt  und  jedes  Mittel  ergreift,  um  uns  in  unent- 
wegtem Kampfe  gegen  unsere  Sprache  und  unsere  Tradition 
völlig  zu  anglisieren.4“37) 

„Si  duo  faciunt  idem  non  est  idem.“  Dies  vergaß  die  ita- 
lienische Presse  nie,  wenn  sie  sich  mit  ihren  „unerlösten  Stammes- 
brüdern“ in  Frankreich  und  England  zu  beschäftigen  Gelegenheit 
gehabt  hatte.  Denn  jede  Klage  der  Italiener  gegen  Österreich  wurde 
ohne  weitere  Nachprüfung  als  erwiesen  angenommen  und  gab 
Veranlassung  zu  den  erbittertsten  Ausfällen  gegen  den  „Bundes- 
genossen“ ! 

* 

Würde  nicht  Italien  auch  die  österreichische  Provinz  Dal- 
matien als  „terra  irredenta“  hinstellen,  und  für  sich  beanspruchen, 
in  letzter  Zeit  ist  man  ■—  wohl  auf  einen  Druck  von  russischer 
Seite  aus  — „nicht  abgeneigt“,  einen  Teil  von  Dalmatien  den 
Serben  zu  überlassen ; so  hätte  es  wenig  Zweck,  sich  mit  der  ver- 

35)  Eine  auch  nur  ähnliche  Bestimmung  für  die  deutsche  Sprache  kennt 
Österreich  weder  in  der  Theorie  noch  in  der  Praxis. 

36)  Gemeint  sind  die  Österreicher,  für  die  der  Italiener  oft  auch  den  Aus- 
druck „tedeschi“  gebraucht. 

37)  Leopold  Freiherr  v.  Chlumetzky,  Die  Agonie  des  Dreibundes,  S.  112. 
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schwindend  kleinen  italienischen  Minorität  Dalmatiens  zu  beschäf- 
tigen. Es  ist  bereits  im  historischen  Teil  nachgewiesen  worden, 
daß  Dalmatien  heute  ein  slawisches  Land  ist,  die  vorerwähnte 
— allerdings  sehr  theoretische  — Konzession  Italiens  ist  ja  hie- 
für  ein  weiterer  Beweis. 

Politisch  sind  die  dalmatinischen  Italiener  heute  ohne  jeden 
Einfluß.  Ihr  letzter  Abgeordneter  im  Reichsrate  war  Graf  Marino 
Bonda,  sein  Mandat  ging  1897  zu  Ende.  Wohl  haben  nach  Gay  da 
im  Jahre  1911  die  Italiener  „solo  in  Zara“  auf  ihren  Kandidaten 
Dr.  Boxic  noch  3818  Stimmen  vereinigen  können.  Der  Hinweis 
„solo  in  Zara“  verliert  aber  viel  an  Bedeutung,  wenn  man  in  Be- 
tracht zieht,  daß  Zara  in  jeder  Beziehung  der  Sammelpunkt  der 
italienischen  Dalmatiner  ist. 

Dem  Geschicke  der  dalmatinischen  Italiener  kann  ein  gewisses 
Mitleid  kaum  versagt  werden.  Sie  sind,  darin  hat  Gay  da  Recht, 
niemals  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  staatsfeindlich  gewesen. 
Zumindest  die  Mehrzahl  von  ihnen.  Sie  unterhielten  sogar  mit 
der  alten  italienisch-konservativen  Partei  in  Triest  gute  Be- 
ziehungen. Da  sie  zu  den  begüterten  und  gebildeteren  Klassen  ge- 
hörten, hatten  sie  auch  politisch  gemäßigte  Tendenzen. 

Wie  bereits  ausgeführt,  konnten  die  Italiener  den  immer  wieder 
gegen  sie  anstürmenden  slawischen  Phalanxen  keinen  dauernden 
Widerstand  leisten.  Selbst  Gayda  gelangt  zu  dieser  Erkenntnis, 
denn  er  schreibt: 

„Gli  slavi  — dicono  — hanno  per  loro  il  numero. 
Rovesciando  dall’interno  verso  il  mare  obbediscono  solo  ad 
una  legge  fatale  di  espansione  della  massa.  Quando  tramontano 
i sisferm  di  privilegio,  che  danno  tutto  il  potere  nelle  mani  di 
una  minoranza  borghese  e si  instäura  änche  nel  campo  politico 
nazionale  il  principio  della  lihera  concorrenza,  la  massa  ascende, 
attaca  gli  idoli  e i signori  prende  il  loro  posto,  livella  i valori 
politici  riduce  al  loro  giusto  valore  il  potere  delie  minoranze 
nazionali.  Ciö  doveva  avvenire  sopratutto  per  la  Dalmazia. 
I venti,  trentamila  italiani  scompaiono  fra  i seioentomila 
slavi.“38) 

Daß  sich  die  Regierung  auf  die  Seite  des  slawischen 
Elementes,  wenigstens  nicht  gegen  dieses  stellte,  ist  nicht  ganz 

38)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  276. 

„Die  Slawen  haben  nach  ihrer  Angabe  die  Menge  für  sich.  Indem  sie 
aus  dem  Innern  gegen  das  Meer  drängen,  gehorchen  sie  nur  einem  unumstöß- 
lichen Gesetze  des  Ausdehnungsdranges  der  Massen.  Als  jene  Privilegien,  die 
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von  der  Hand  zu  weisen.  Aber  abgesehen  von  den  allgemeinen 
Rücksichten  auf  die  Außenpolitik  der  Monarchie,  die  bereits  früher 
angedeutet  wurden,  hatte  „die  falsche  Einschätzung  der  Stärke 
und  der  Entwicklungstendenzen  der  Völker,  der  nationale  Streit, 
an  den  Lebensnerv  des  Staates  gegriffen,  es  war  hohe  Zeit,  daß 
eine  richtige  Bewertung  jedem  Volke  den  ihm  gebührenden  Platz 
an  wies“.39) 

Um  den  Italienern  vorübergehend  zu  helfen,  hätte  die  Re- 
gierung für  sie  gegen  die  slawischen  Dalmatiner  offen  Partei 
ergreifen  müssen.  Dazu  war  keine  Veranlassung.  Das  wäre  sogar 
gegen  jede  Verstandespolitik  gewesen,  die  nach  Schollenberger 
„für  den  Staat  maßgebend  ist  und  sein  soll“.  „Denn  der  Staat  darf 
so  wenig  oder  noch  weniger  als  ein  anderer  Verband,  zum  Bei- 
spiel eine  Aktiengesellschaft,  nach  den  bloßen  Neigungen  seiner 
Leiter  verwaltet  werden.“40)  Und  nur  Gefühlsmomente  sprachen 
für  die  Italiener.  Daß  selbst  aus  einer  neutralen  Haltung  der 
Regierung  den  Italienern  wenig  dauernder  Vorteil  erwachsen  wäre, 
gibt  Gay  da  selbst  zu,  da  er  schreibt: 

„Se  il  Governo  avesse  semplicemente  rispettata  la  neutra- 
litä  non  avesse  fatto  dell’istinto  di  un  popolo  un  arma  gover- 
nativa  di  combattimento  contro  un  altro  popolo,  Pasoensione 
slava  nella  Dalmazia  non  si  sarebbe  arrestata  per  questo,  la 
conquista  di  molti  municipi  sarebbe  enträta  nelle  sue  partite, 
attive  ma  piü  tardi,  lentamente,  gradualmente,  con  successivi 
adattamenti,  senza  odi  ne  violenze  con  combattimenti  ma  con 
compromessi  di  pace,  con  Levoluzione  e non  con  la  rivmlu- 
zione,  con  qualche  maggior  rispetto  per  il  diritto  della  mino- 
ranza  italiana  che  ha  dato  agli  slavi  la  prima  fiamma  per  il 
loro  nuovo  trionfante  risorgimento.“41) 

einer  bürgerlichen  Minderheit  die  ganze  Macht  einräumten,  fielen  und  • auch 
auf  dem  Gebiete  der  nationalen  Politik  der  freie  Wettbewerb  sich  geltend  machen 
konnte,  stieg  die  Bedeutung  der  Masse,  sie  wendete  sich  gegen  bisherige  Macht- 
begriffe und  Herren,  nahm  deren  Platz  ein  und  nivellierte  die  politischen 
Werte.  Sie  bewirkte,  daß  die  Macht  der  nationalen  Minderheiten  auf  ein  den 
Tatsachen  entsprechendes  Maß  herabgesetzt  wurde.  Das  mußte  sich  besonders 
in  Dalmatien  ereignen,  die  20.000  bis  30.000  Italiener  verschwanden  unter  den 
600.000  Slawen.“ 

39)  Siehe  Paul  Samassa,  Der  Völkerstreit  im  Habsburgerstaat,  S.  180. 

40)  Schollenberger,  Politik  in  systematischer  Darstellung,  S.  14. 

41)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  278. 

„Hätte  die  Regierung  einfach  die  Neutralität  geachtet,  so  würde  sie  aus 
den  Absichten  eines  Volkes  nicht  eine  Kampfwaffe  der  Regierung  gegen  ein 
anderes  Volk  gemacht  haben.  Das  Wachsen  der  slawischen  Rasse  würde  des- 
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War  es  wirklich  Aufgabe  der  österreichischen  Regierung,  den 
Italienern  in  Dalmatien  auf  Kosten  der  Staatsraison  „ein  Sterben 
in  Schönheit“  zu  ermöglichen? 

Die  heutige  politische  Stellung  der  Italiener?  Gay  da  faßt 
sie  in  die  Worte  zusammen: 

„Li  hanno  cacciati  via  da  tutti  i loro  posti.  Non  compaiono 
quasi  mai  nella  vita  pubblica  ufficiale.  Sei  mandati  alla  Dieta 
Dalmata  e il  municipio  di  Zara  son  tutto  il  superstite  possesso 
politico  e amministrativo  degli  italiani  in  Dalmazia.  In  nessun 
altro  municipio  si  trova  piü  un  solo  consigliere  italiano.“42) 

Gay  da  macht  sich  hier  keiner  Übertreibung  schuldig.  Er  be- 
beweist nur  die  Richtigkeit  des  berühmten  Ausspruches  von 
Andassy : 

„La  politica  non  si  fä  colla  grammatica.“43) 

c)  Stadt  und  Bezirk  Fiume. 

Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Stadt  Fiume  ist  fixiert  im 
Gesetzesartikel  XXX  des  Jahres  1868,  und  zwar  im  § 66,  dessen 
Absatz  1 wörtlich  lautet: 

„Im  Sinne  des  vorigen  Paragraphen  werden  als  zum  Gebiet 
Kroatiens,  Sloweniens  und  Dalmatiens  gehörig  anerkannt : 

1.  Jenes  Gebiet,  welches  gegenwärtig  samt  der  Stadt  und  dem 
Bezirk  ßuccari  zum  Fiumaner  Komitate  gehört,  mit  Ausnahme 
der  Stadl  und  des  Bezirkes  Fiume.  Stadt,  Hafen  und  Bezirk 
Fiume  bilden  einen  besonderen,  der  ungarischen  Krone  ange- 
gliederten Körper  (separatum  sacrae  regni  coronae  adnexum  Cor- 
pus), über  dessen  besondere  Autonomie  und  die  darauf  bezüglichen 
legislativen  und  Verwaltungsverhältnisse  im  Wege  von  Deputa- 
tionsverhandlungen zwischen  dem  ungarischen  Reichstage/  dem 

halb  nicht  aufgehalten  worden  sein,  die  Eroberung  vieler  städtischer  Gemein- 
wesen wäre  aber  später  eingetreten,  langsam,  nach  und  nach.  Es  wären  Er- 
folge ohne  Haß  und  Gewalttätigkeiten  gewesen,  wohl  unter  Kampf,  aber  auch 
durch  friedliche  Vereinbarungen,  durch  Entwicklung  und  nicht  durch  Umwälzung 
errungen,  mit  größerer  Achtung  vor  dem  Rechte  der  italienischen  Minderheit, 
welche  den  Slawen  den  ersten  Ansporn  zu  ihrer  triumphierenden  Wieder- 
geburt gab.“ 

42)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  279. 

„Man  hat  sie  aus  allen  ihren  Stellen  vertrieben.  Sie  erscheinen  kaum 
mehr  im  öffentlichen  und  politischen  Leben.  Sechs  Sitze  im  dalmatinischen 
Landtag  und  die  Gemeindevertretung  von  Zara  sind  die  Überreste  ihres  früheren 
Besitzstandes  in  der  Politik  und  Verwaltung  Dalmatiens.  In  keiner  anderen 
Gemeindevertretung  findet  man  heute  einen  italienischen  Gemeinderat.“ 

43)  „Die  Politik  wird  nicht  mit  Grammatik  gemacht.“ 


Landtage  von  Kroatien,  Slawonien  und  Dalmatien,  sowie  der  Stadt 
Fiume  im  gemeinsamen  Einvernehmen  ein  Übereinkommen  zu 
treffen  sein  wird.“ 

Mit  dem  Regierungsgrundsatze  des  heiligen  Stephan  „Unius 
linguae  uniusque  moris  regnum  imbecille  et  fragile  est“  hat  Ungarn 
längst  aufgeräumt.  Die  ungarische  Gesetzgebung  kennt  nur  eine 
Nation,  die  magyarische,  in  ihrem  Namen  spricht  die  königlich- 
ungarische Regierung.  Die  Nichtmagyaren  sind  „anderssprachige 
Mitbürger“,  nichtmagyarische  Magyaren.  „Außerhalb  Ungarn  wird 
diese  Terminologie  sicherlich  nicht  verstanden  und  auch  nicht 
gebraucht,  sie  ist  innerhalb  Ungarns  strafrechtlich  geschützt.“43) 

Da  also  auch  Fiume  von  einem  Teil  der  „unteilbaren,  ein- 
heitlichen ungarischen  Nation“  bewohnt  wird,  so  hat  es  den  unter 
allen,  nicht  immer  streng  gesetzlichen  Maßnahmen,  welche  den 
Magyarisierungsbestrebungen  der  ungarischen  Regierung  zum  Erfolg 
verhelfen  sollten,  ebenfalls  zu  leiden  gehabt.  Gerade  das  italienische 
Element  schien  in  Fiume  für  die  Absichten  des  Panmagyarismus 
ein  ausgezeichnetes  Objekt  zu  bieten.  Nicht  nur  seine  numerische 
Schwäche,  sondern  auch  die  rein  slawische,  ihm  feindlich  ge- 
sinnte Umgebung,  die  es  von  jedem  Zusammenhänge  mit  seinen 
Konnationalen  in  Zisleithanien  ausschloß,  und  aus  dem  ita- 
lienischen Teil  der  Stadt  eine  Sprachinsel  machte,  ließ  seine  Wider- 
standsfähigkeit im  vorhinein  als  minderwertig  erscheinen.  Die 
Magyansierung  der  Schule,  hauptsächlich  der  Mittelschulen  und 
entsprechenden  höheren  Fachschulen  machte  den  Anfang,  die  Er- 
richtung von  Lehrerbildungsanstalten  und  Industrieschulen  in 
Fiume  wurde  verweigert,  wer  eine  solche  Lehranstalt  besuchen 
wollte,  wurde  daher  indirekt  gezwungen,  nach  Ungarn  zu  gehen 
usw.  Die  ungarische  Regierung,  die  der  irredentistischen  Strö- 
mung, von  der  gerade  die  gebildeteren  italienischen  Kreise  Fiumes 
nicht  frei  waren,  eine  viel  größere  Aufmerksamkeit  zuwendete, 
als  dies  seitens  ihrer  österreichisschen  Kollegin  geschah,  sah  aber 
im  Italiener  nicht  nur  ein  Element,  das  aus  nationalen  Rück- 
sichten zu  magyarisieren,  sondern  auch  aus  allgemein  politischen 
Gründen  möglichst  zu  schwächen  sei.  Ihre  Maßnahmen  machten 
daher  nicht  Halt  vor  der  Entnationalisierung  der  italienischen 
Schule,  sie  griffen  auch  auf  politisches  und  wirtschaftliches  Ge- 
biet herüber,  und  die  Versuche,  die  Autonomie  der  Stadt  zu 
schmälern  und  zu  beschränken,  sind  ebenso  zahlreich  wie  die 
auf  die  Herabsetzung  der  italienischen  Wählerzahl  gerichteten. 


43)  Dr.  Karl  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  63. 
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Im  Jänner  -1915  erschien  in  Turin  von  Icilio  Bacchich  eine 
Broschüre,  in  der  er  die  heftigsten  Angriffe  gegen  Österreich- 
Ungarn  richtete  und  den  Satz : „II  possesso  di  Fiume  e un  dovere 
ed  un  diritto  nazionale“  („Der  Besitz  von  Fiume  ist  eine  nationale 
Pflicht  und  ein  nationales  Recht“)  mit 

„motivi  d’ordini  etnica,  storico  e geografico“  (Gründe  eth- 
nischer, geschichtlicher  und  geographischer  Natur), 

„motivi  d’ordine  nazionale“  (nationaler  Natur), 

„motivi  d’ordine  economico“  (wirtschaftlicher  Natur), 

„motivi  d’ordine  strategioo“  (strategischer  Natur) 
zu  „begründen“  suchte.  Der  Autor  war  früher  „podestä“  von 
Fiume!  Wenn  man  die  heftigen  und  jedes  Maß  übersteigenden 
Angriffe  dieses  gewesenen  Stadtoberhauptes  von  Fiume  gegen  die 
Donaumonarchie  liest,  so  wird  man  die  „Vergewaltigung“  des 
italienischen  Elementes  in  Fiume  mit  ganz  anderen  Augen  be- 
trachten ! 

Selbst  ein  so  liberaler  Politiker  wie  das  Mitglied  des  öster- 
reichischen Reichsrates,  C.  V.  Zenker,  hat  in  seiner  lesens- 
werten Schrift:  „Die  nationale  Organisation  Österreichs“  die  Be- 
dingung der  Gewährung  einer  nationalen  Autonomie  im  Rahmen 
des  ungarischen  Staatsrechtes,  nur  für  folgende  nichtmagyarische 
Nationen : Rumänen,  Ruthenen,  Deutsche,  Slowaken,  aufgestellt. 
An  die  Italiener  in  Fiume  denkt  auch  er  nicht,  sind  sie  doch  nicht 
einmal  ein  Viertel  Prozent  der  Bevölkerung  Ungarns ! 

Die  Italiener  in  Fiume  könnte  wirklich  nur  die  „Gran  Madre“ 
auf  der  andern  Seite  der  Adria  im  Sinne  der  Irredenten  „retten“. 
Aber  nur  nach  der  Zertrümmerung  der  Donaumonarchie.  Nur 
jene  fremde  Publizistik,  welche,  wie  Renner  sagt: 

„die  italienische  Bourgeoisie,  die  ökonomisch  und  politisch 
— trotz  mancher  überflüssigen  Kränkung  — im  Reiche  seit 
langen  Jahren  mitherrschte  und  in  ihren  Wohnbezirken  geradezu 
vorherrschte,  sich  vorgestellt  oder  den  anderen  vorgetäuscht 
hat  im  Zustand  einer  Versklavung  schlimmer  als  das  irische 
Landvolk“, 

glaubt  vielleicht  an  die  Liquidation  des  alten  Habsburgerstaates.44) 

„Nachdem  Tiroler  Kaiserjäger  den  Magyaren  die  Karpathen 
gegen  den  russischen  Eroberungsdrang  und  Honveds  die  Tiroler 
Alpenpässe  gegen  den  italienischen  Imperalismus  verteidigen 
halfen“,  glauben  wir  mehr  denn  je  an  die  Richtigkeit  des  Renner- 
schen  Wortes  : 


44)  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  5. 
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„Der  Nationalitätenstaat  jeder  Form,  und  insonderheit  der 
meist  bestrittene  Österreich-Ungarns,  hat  seine  Bestandkraft  und 
damit  sein  Bestandrecht  erwiesen.“45) 

„L’ultimo  grido  di  un  popolo  che  soffre  e spera“  („Der  letzte 
Schrei  eines  leidenden  und  hoffenden  Volkes“),  welchen  Baccich 
in  Ancona,  wohin  er  geflüchtet,  für  seine  Volksgenossen  in  Fiume 
ausstößt,  wird  wohl  ungehört  verhallen. 

* 

Wer  die  politische  und  wirtschaftliche  Geschichte  des  ita- 
lienischen Volksstammes  in  der  Monarchie  sine  ira  et  sine  studio 
verfolgt,  wird  zu  folgenden  Schlüssen  gelangen  müssen: 

Der  Mangel  an  sozialer  Erkenntnis,  wie  er  in  den,  so  lange 
als  nur  irgendwie  möglich  aufrecht  gehaltenen,  feudalen  Prinzipien 
des  alten  Venedig  in  Istrien,  Dalmatien  und  dem  Friaul  zutage 
tritt,  wo  erst  die  österreichische  Regierung  und  nur  diese  allein, 
zum  größten  Mißvergnügen  der  beteiligten  italienischen  Ge- 
schlechter und  Cliquen,  dem  Bauern  zu  seinem  Rechte  verhalf, 
hat  begonnen,  die  führende  Stellung  des  italienischen  Elementes 
in  den  vorerwähnten  Gebieten  zu  untergraben.  Die  hochmütige 
Nichtbeachtung  der  nationalen  und  wirtschaftlichen  Evolution,  von 
welcher  man  die  weniger  entwickelten  Völker  des  Habsburger- 
reiches auf  die  Dauer,  besonders  nach  dem  Eintritte  verfassungs- 
mäßiger Zustände,  nicht  abhalten  konnte,  hat  dann  weiter  zur  Er- 
schütterung der  italienischen  Hegemonie  in  einzelnen  österreichi- 
schen Provinzen  beigetragen.  Die  Deutschen  Österreichs,  die  zum 
Teil  die  gleichen  Fehler  begingen,  hat  vielleicht  nur  ihre  größere 
Zahl,  der  bedeutendere  Einfluß  im  Heere  und  der  Beamtenschaft 
vor  einem,  dem  Schicksale  der  Italiener  ähnlichen,  Lose  bewahrt. 
Zudem  wurden  gerade  auf  italienischer  Seite  zahlreiche  Gelegen- 
heiten zum  Einlenken  in  eine  den  wirklichen  Verhältnissen  mehr 
angepaßte  nationale  und  wirtschaftliche  Politik  direkt  leichtfertig 
versäumt.  In  der  italienischen  Städtebevölkerung  der  Monarchie 
haben  vornehmlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  liberal-nationalen 
Parteirichtungen  den  reichstreuen  und  konservativen  Parteigruppen 
so  ziemlich  den  Rang  abgelaufen.  Die  italienische  Bourgeoisie  ist 
dann  im  allgemeinen  über  praktisch  undurchführbare  Theorien 
nicht  herausgekommen.  Der  Schaden,  welchen  durch  diese  poli- 
tische Einsichtslosigkeit  die  italienische  Sache  erlitt,  war  enorm. 
Das  bekannte  Wort  Heinrich  v.  Treitschkes: 


45)  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  29. 
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„Unter  allen  politischen  Sünden  ist  die  Schwäche  die  ver- 
werflichste und  verächtlichste“ 

erfuhr  im  Niedergange  der  politischen  Stellung  des  italienischen 
Volksstammes  besonders  in  unseren  adriatischen  Gebieten  eine 
für  die  Beteiligten  sehr  beschämende  Bekräftigung. 

2.  Die  politischen  Verhältnisse  in  Südtirol.46) 

Will  man  die  heutigen  politischen  Verhältnisse  in  Südtirol 
verstehen,  so  muß  man  auf  die  ethnische  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  zurückgreifen.  Diese  hat  seit  der  Römerzeit,  in  welcher 
die  politische  Zweiteilung  Tirols  einsetzte,  manche  Veränderung 
erfahren.  Den  Übergang  in  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  führt 
Kende  auf  die  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  von  Nordwesten 
und  Norden  her  einsetzende,  dem  Anschein  nach  ziemlich  starke 
deutsche  Kolonisation  zurück,  die  in  das  bis  dahin  einheitliche 
romanische  Sprachgebiet  vorstößt. 

Bereits  im  10.  Jahrhundert  werden  die  Sette  Communi  mit 
dem  Hauptorte  Asiago  und  die  dreizehn  Gemeinden  südöstlich 
von  Ala  genannt.  Heute  sind  diese  Siedlungen  längst  dem  Deutsch- 
tum verloren  gegangen.  Im  12.  Jahrhundert  läßt  sich  das  deutsche 
Sprachgebiet  bis  in  die  Salurner  Gegend  nachweisen,  im  13.  Jahr- 
hundert geht  das  deutsche  Vordringen  bis  zur  Noce-  und  Avisio- 
mündung  im  Etschtale,  im  Schutze  des  Augustinerstiftes  von  Sankt 
Michael  (San  Michele)  sind  Deutsch-Metz  und  Giovo  (Jaufen)  ent- 
standen. Kende  bemerkt  in  seiner  vorerwähnten  Darstellung: 
„Darüber  hinaus  entstehen  auch  noch  in  Südtirol  zahlreiche 
deutsche  Sprachinseln,  früher  weit  ausgedehnter  als  heute,  be- 
zeugen sie,  daß  auch  die  südlichsten  Teile  des  Landes  zum  guten 
Teil  durch  deutschen  Fleiß  erschlossen  worden  sind.“47) 

Die  Stadtbevölkerung  von  Trient  ist  noch  im  15.  Jahrhundert 
zu  einem  Drittel  deutsch. 

Der  Kampf  zwischen  dem  italienischen  Element  und  den 
deutschen  Sprachinseln  in  Südtirol  beginnt  im  16.  Jahrhundert. 
Ständiger  Zuzug  aus  den  oberitalienischen  Städten  hatte  seit  dem 


46)  Es  sei  hier  auf  deu  ausgezeichneten  Artikel  von  Oskar  Kende:  Tirol, 
Geographische  und  geschichtliche  Grundzüge  und  Probleme,  in  der  Zeitschrift 
für  Politik,  13d.  IX,  Heft  1/2,  herausgegeben  von  Richard  Schmidt,  Leipzig, 
und  Adolf  Crabowsky,  Berlin,  S.  185  bis  212,  hingewiesen,  dem  diese  Dar- 
stellung teilweise  folgte. 

47)  Kende,  Tirol,  Geographische  und  geschichtliche  Grundzüge  und  Pro- 
bleme, S.  193. 
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Ende  des  14.  Jahrhunderts  die  romanische  Bevölkerung  Südtirols 
für  die  italienische  Sprache  gewonnen.  Nur  die  Rätoromanen 
(Ladiner),  in  den  vom  Verkehr  mehr  abseits  gelegenen  Tälern, 
leisteten  der  Italianisierung  Widerstand,  und  noch  heute  beziffert 
Ken  de  die  Zahl  der  Ladiner  im  Enneberger-,  Grödner-  und  Fassatal 
mit  zirka  15.000. 

Die  Italianisierung  in  Trient  selbst  fördert  die  Angst  vor  dem 
Luthertum  in  jener  Periode  der  meistens  italienischen  Bischöfe. 
Dazu  tritt  noch  ‘der  künstlerische  Einfluß  Italiens,  der  sogar  die 
Neigungen  der  damals  in  Tirol  regierenden  habsburgischen  Linie 
derart  gewinnen  konnte,  daß  der  Hof  in  Innsbruck  „zeitweise 
selber  fast  zum  italienischen  wurde“.48) 

Im  18.  Jahrhundert  konnte  die  italienische  Sprache  zeitweilig 
bis  über  Bozen  hinaus  Vordringen. 

* 

An  der  Einheit  der  tirolischen  Landesverwaltung  haben  die 
Habsburger  nie  gerüttelt.  Bloß  in  der  administrativen  und  richter- 
lichen Verwaltung  läßt  sich  für  den  Norden  und  Süden  des  Landes 
eine  Trennung  nachweisen.  Außer  dem  Hof-  und  Landgericht  für 
das  Inntal  besteht  eine  ähnliche  Behörde  im  Etschland  (nach 
Kende  wahrscheinlich  von  Sterzing  südwärts).  Kende  sagt  m 
seinen  Ausführungen  weiter: 

„Die  ständische  Vertretung  auf  den  Landtagen  war  bis  auf 
einen  Teil  des  Pustertales,  der  noch  nach  1500  durch  einige 
Jahrzehnte  einen  eigenen  Landtag  besaß,  schon  durch  mehrere 
Jahrhundert  ein  allen  Teilen  Tirols  gemeinsamer  Organismus 
gewesen.“49) 

Auch  nach  dem  Landlibell  von  1511,  das,  abgesehen  von  ge- 
wissen Abänderungen,  bis  1839  in  Kraft  blieb,  war  „ganz  Trient 
in  Bezug  auf  Landesverteidigung  und  Steuerleistung  mit  Tirol  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  ohne  jegliche  Sonderstellung  ver- 
bunden“. Trient  war  wie  alle  übrigen  Landesteile  gleichberech- 
tigtes und  ^leichverpflichtetes  Mitglied  der  ständischen  Ver- 
tretung.50) 


48)  Kende,  Tirol,  Geographische  und  geschichtliche  Grundzüge  und  Pro- 
bleme, S.  193. 

49)  Kende,  Tirol,  Geographische  und  geschichtliche  Grundzüge  und  Pro- 
bleme, S.  200. 

■ 5°)  A.  a.  O.,  S.  201. 
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Zieht  man  noch  in  Betracht,  daß  wohl  auf  dem  Landtage  von 
1791  für  den  italienischen  Teil  von  Tirol  eine  eigene  ständische 
Vertretung  verlangt  wurde,  dieser  aber  eine  solche  vor  dem  Jahre 
1848  in  keinerlei  Form  besessen  hat,  so  wird  man  wohl  Kende 
beipflichten  müssen,  der  von  dem  im  19.  Jahrhundert  geschaffenen 
Schlagworte  „Trentino“  sagt,  es  sei  „bestenfalls  ein  geographischer,, 
niemals  aber  ein  historischer  Begriff“.51) 

* 

„II  problema  nazionale  del  Trentino  ci  porta  in  un  campo 
assolutamente  nuovo.“  („Die  nationale  Frage  des  Trentino  führt 
uns  auf  ein  ganz  neues  Gebiet.“) 

Mit  diesen  Worten  beginnt  Virginio  Gay  da  den  zweiten  Teil 
seines  Buches : „L’Italia  d’oltre  confine“. 

Die  Irredenta,  welche  die  Befreiung  aller  unter  dem  „öster- 
reichischen Joche  schmachtenden“  Italiener  beabsichtigt,  sieht  im 
allgemeinen  davon  ah,  unter  diesen  in  Bezug  auf  politische  Ver- 
hältnisse nach  Landesteilen  Unterschiede  zu  machen.  Die  ernsteren 
Vertreter  dieser  Richtung  sind  aber  doch  an  den  Tatsachen  nicht 
achtlos  vorüber  gegangen.  Gay  da  zum  Beispiel  schreibt  über  das 
Verhältnis  zwischen  Deutschtum  und  Welschen  in  Tirol: 

„Non  ci  sono  mescolanze.  II  contatto  fra  i due  elementi 
oltre  la  linea  di  confine  linguistico  non  e quotidiano  ed  imme- 
diato.  I due  blocci  nazionali  si  fronteggiano  e si  equilibrano. 
Giä  per  questo  solo  la  lotta  nazionale  non  ha  l’acutezza,  le 
minaccie  la  fatalitä  delle  provincie  adriatiche.“52) 

Die  Gründe  dieser  Erscheinung  sind  in  den  folgenden  Punkten 
zu  suchen: 

1.  In  der  räumlichen  Trennung  Welschtirols  von  den  anderen 
vorwiegend  italienischen  Gebietsteilen  der  Monarchie  und  ihrer 
großen  Entfernung  vom  Meere. 

2.  In  der  sozialen  Gliederung  der  italienischen  Bevölkerung 
Südtirols,  die  sich  heute  noch  in  Adel,  Bürgerstand  und  Bauern- 

51)  A.  a.  0.,  S.  204. 

52)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  371/372. 

„Es  gibt  keine  Vermischung.  Die  Berührung  zwischen  den  beiden  Volks- 
elementen jenseits  der  Sprachengrenze  ist  nicht  unmittelbar  und  alltäglich. 
Die  beiden  nationalen  Blocks  stehen  sich  gegenüber  und  halten  sich  das  Gleich- 
gewicht. Schon  aus  diesem  Grunde  hat  der  nationale  Kampf  nicht  jene  Schärfe 
und  jenen  bedrohlichen  Charakter  wie  in  den  adriatischen  Provinzein.“ 
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stand  teilt,  während  wir  in  den  adriatischen  Provinzen  nur  von 
einer  höheren  und  niederen  italienischen  Bourgeoisie,  beziehungs- 
weise einem  industriellen  Arbeiterstande  sprechen  können.  Die 
Zahl  der  Bauern  italienischer  Nationalität  ist  dort  eine  relativ  sehr 
geringe,  eine  italienische  Aristokratie  — wenige  Familien  im  Gör- 
zischen und  im  Friaul  ausgenommen  — existiert  hier  überhaupt 
nicht. 

3.  In  der  Berufstätigkeit  der  italienischen  Südtiroler,  die  sich 
vorwiegend  dem  Landbau  widmen  und  der  überwiegenden  Mehr- 
heit nach  auf  dem  Lande  leben.  Gay  da  konstatiert,  wenn  man  die 
Orte  über  6000  Einwohner  in  Betracht  zieht: 

„Si  trova  nel  Trentino  solo  il  13  per  cento  della  sua  gente 
in  citta“53) 

und  ferner: 

„Si  tratta  ora  di  un  popolo  fondamentalmente  agricolo. 
Massa  contadina  con  tutti  i suoi  attributi  spirituali.“53) 

Die  Italiener  der  adriatischen  Provinzen  dagegen  ziehen  fast  aus- 
schließlich ihren  Erwerb  aus  Handel,  Gewerbe,  Industrie  und 
Verkehr. 

Diese  gesellschaftliche  Struktur  der  Bevölkerung  Welschtirois 
gibt  bereits  die  beste  Handhabe  zur  Beurteilung  ihrer  politischen 
Gesinnungen  und  Parteirichtung.  Von  den  alten  Familien  Südtirols 
sagt  selbst  Gay  da: 

„V’e  quäl  che  famiglia  pratrizia  austriacante  del  vecchio 
regime  che  vive  per  economia  sui  suoi  latifondi  ma  che  si 
tiene  completamente  isolata,  divisa  dalla  massa.“54) 

Es  ist  ferner  einleuchtend,  daß  der  reiche  und  ehrwürdige 
Hof  in  Wien  auf  den  alten  Adel  Südtirols  mehr  Anziehungskraft 
ausübt,  als  der  auf  ganz  anderer  Grundlage  fußende  Haushalt 
der  Könige  aus  dem  Hause  Savoyen;  abgesehen  davon,  daß  der 
glaubenstreue  Adel  Welschtirols  schon  durch  die  zwischen  Quirinal 
und  Vatikan  bestehende  Spannung  vom  königlichen  Italien  ganz 

•53)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  376. 

„Im  Trentino  leben  nur  13o/0  der  Bevölkerung  in  den  Städten.“ 

„Es  handelt  sich  heute  um  ein  vornehmlich  ackerbautreibendes  Volk.  Eine 
Bauernmasse  mit  ihren  geistigen  Besonderheiten.“ 

54)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  376. 

„Es  gibt  vereinzelte  österreichisch  gesinnte  Familien  des  ancien  regime,  die 
aus  Gründen  der  Sparsamkeit  auf  ihren  Gütern  leben,  vollständig  abgeschlossen 
von  der  übrigen  Bevölkerung.“ 
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abgedrängt  ist.  Auch  dem  österreichischen  Staate  haben  seine 
Geschlechter  viele  hohe  Offiziere  und  Beamte  geliefert,  ich  ver- 
weise nur  auf  die  Malfatti,  Torresani,  Macchio  (der  letzte  Bot- 
schafter der  Monarchie  in  Rom  vor  Kriegsausbruch  war  ein  Baron 
Macchio)  u.  a.  Daß  der  Südtiroler  Adel  dem  italienischen  Natio- 
nalitätsgedanken im  allgemeinen  abhold  ist,  muß  auch  Gay  da  zu- 
geben : 

„Son  rimasti  anche  pocchi  bei  nomi  di  aristocrazia,  fedeli 
all’  italianitä  ma  non  rappresentano  piü  una  grande  forza  eco- 
nomica.“54  a) 

Diese  kleine  Minderheit,  zu  der  die  bekannten  alten  Familien 
des  Landes  nicht  gehören,  lehnt  sich  heute  an  die  Bourgeoisie 
der  Städte  Trient  und  Rovereto  an.  Aus  diesen  Kreisen,  für  die 
man  sehr  zutreffend  die  Bezeichnung:  „partito  degli  avvocati“ 
(„Advokatenpartei“)  prägte,  rekrutiert  sich  das  Element,  das 
Gay  da  „T  elite  intelletuale  del  paese“  („die  geistige  Auslese  des 
Landes“)  nennt.  Dieses  allein  hält  eigentlich  den  national-italie- 
nischen Gedanken  in  Südtirol  hoch  und  will  ihn  bis  zur  äußersten 
Konsequenz  der  Vereinigung  mit  dem  Königreich  Italien  durchge- 
führt haben. 

Der  großen  Majorität  der  italienischen  Bevölkerung  in  Süd- 
tirol dagegen  muß  auch  Gayda  ein  laxes  Verhalten  in  nationalen 
Dingen  zusprechen. 

„La  massa  contadina  trentina  si  tiene  nazionalmente 
passiva.“55) 

„In  ogni  paese  sono  prima  di  tutte  la  borghesia,  le  classi 
cittadine  che  ispirano  e dirigono  i.1  movimento  nazionale  non 
perche  esso  sia  un  atributo  borg.hese  ma  solo  perche  esso  nasce 
dalla  cultura  e la  cultura  appartiene  soppratutto  alle  classi 
borghesi.“56) 

Diese  Einschätzung  des  Bürgerstandes  ist  nicht  nur  bezeich- 
nend für  Gayda,  sondern  direkt  typisch  für  die  Mentalität  der 

51«)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  376. 

„Nur  wenige  gute  Namen  des  Adels  blieben  der  italienischen  Sache  treu, 
aber  sie  bilden  auch  keine  große  wirtschaftliche  Macht.“ 

ö5)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  377. 

„Die  Trentiner  Landbevölkerung  hält  sich  national  passiv.“ 

56)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  377. 

„In  jedem  Lande  hat  zuerst  die  Bourgeoisie  die  nationale  Bewegung 
inspiriert  und  geleitet,  nicht  weil  diese  eine  besondere  Eigenart  des  Bürger- 
tums, sondern  weil  sie  ein  Ausfluß  der  Kultur  ist,  die  vornehmlich  die  Sache 
der  Bürgerklasse  ist.“ 
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heutigen  italienischen  Intellektuellen.  Ihnen  fehlt  vollkommen  der 
Sinn  für  die  staatserhaltende  Funktion  des  Bauernstandes  und 
des  Landadels.  Sie  begreifen  nicht,  daß,  wer  an  der  Scholle 
hängt,  meist  schon  deshalb  Anhänger  des  Bestehenden  ist,  weil 
er  sich  klarer  darüber  Rechenschaft  gibt,  was  politische  Um- 
wälzungen besonders  für  das  wirtschaftliche  Leben  des  Gemein- 
wesens und  des  Einzelnen  bedeuten,  als  die  fluktuierende  Bevölke- 
rung der  Städte,  die  nicht  nur  mehr  im  Bannkreise  internationaler 
Ideen  steht,  sondern  auch  in  ihrer  Erwerbstätigkeit  weniger  boden- 
ständig ist.  Es  genügt  hier  der  Hinweis  auf  das  schweizerische 
Referendum,  das  sich  in  der  Praxis  als  sehr  wohltätiges  Corrigens 
der  Bestrebungen  jener  Parteien  erwies,  die  in  der  Eidgenossen- 
schaft jede  neue  politische  Idee  sofort  verwirklicht  sehen 
wollten. 

Daß  die  österreichische  Regierung  verhinderte,  daß  dem  Süd- 
tiroler Landvolke  als  „nationale  Aufklärung“  staatsfeindliche  Ideen 
eingepflanzt  wurden,  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung.  Die  ein- 
schlägigen Mahnahmen  bestanden  vornehmlich  in  einer  Verstaat- 
lichung und  genauen  Kontrolle  der  Mittelsschulen  und  Lehrer- 
bildungsanstalten. Sie  finden  zwar  nicht  den  Beifall  Gay  das  und 
Gleichgesinnter,  aber  Vorwürfe  wie 

„Anehe  gli  istituti  magistrali  sono  in  rnano  al  Governo  che 
educa  i suoi  discepoli  con  gli  altri  impiegati  ad  un  assoluta 
devozione  per  l’idea  austriaca“57) 
erledigen  sich  von  selbst. 

Als  ob  etwa  die  französische  oder  englische  Regierung  die 
Schüler  ihrer  Lehrerseminare  und  Gymnasien  nicht  im  Sinne  des 
britischen  oder  französischen  Staatsgedankens  erziehen  lassen 
würden?  Und  wer  hätte  ein  Recht,  ihnen  das  zu  verwehren? 

Daß  der  Trentiner  Bauer  kaisertreu  und  vaterlandsliebend 
ist,  auch  wenn  seine  Gesinnung  durch  die  Verhältnisse  einer 
harten  Prüfung  unterzogen  wird,  dafür  finden  wir  zum  Beispiel 
in  dem  Memoirenwerke : 

„46  Jahre  im  österreichisch-ungarischen  Heere“ 

„1833  bis  1879“ 

Von  Anton  Freiherr  v.  Mollinary,  k.  u.  k.  Feldzeugmeister 
verschiedene  Hinweise.  So  schreibt  Mollinary,  der  von  1868 

57)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  378. 

„Auch  die  Lehrerbildungsanstalten  sind  in  den  Händen  der  Regierung, 
welche  deren  Zöglinge  gleich  ihren  anderen  Beamten  zu  einer  absoluten  Hin- 
gebung für  die  österreichische  Staatsidee  erzieht.“ 
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bis  1869  Militär-  und  Landesverteidigungskommandant  in  Tirol  und 
Vorarlberg  war,  auf  S.  192  seines  Buches: 

„Auch  in  Welschtirol  hat  sich  die  einst  gemischte  Bevölke- 
rung einheitlich  gestaltet,  aber  nicht  im  deutschen,  sondern  in- 
folge Vorwiegens  des  südlichen  Elementes  im  romanischen  Sinne. 
Dagegen  trat  eine  politische  Spaltung  ein,  seit  die  Städter,  der 
Adel  und  die  Geistlichkeit  in  ihrer  Mehrzahl  nach  Italien  zu 
gravitieren  begannen,  während  die  Landbevölkerung  fast  durch- 
gängig kaiserlich  gesinnt  blieb.  Sie  hat  dies  noch  im  Kriege 
1866  bewiesen,  als  trotz  der  heftigsten  Bearbeitung  durch  Zeitun- 
gen und  Emissäre  auf  General  Kuhns  (der  berühmte  Verteidiger 
von  Südtirol  im  Jahre  1866,  d.  V.)  Aufruf  hin,  schon  in  den 
ersten  48  Stunden  über  2000  Freiwillige  herbeieilten,  um  sich 
in  die  Landesschützenkompagnien  einreihen  zu  lassen.  Als  dann 
der  italienische  General  Medici,  welcher  kurz  vor  Abschluß 
des  Waffenstillstandes  von  Bassano  aus  durch  die  Valsugana 
eingedrungen  war,  Landleute  zur  Zerstörung  der  Eisenbahn- 
linie durch  das  Etschtal  anwerben  wollte,  meldete  sich,  trotz 
der  versprochenen  hohen  Entlohnung,  kein  einziger  dazu,  ja 
nicht  einmal  zu  Führerdiensten  ließen  sich  die  Leute  bewegen.“ 

Und  an  einer  andern  Stelle  seines  Buches  sagt  Mollinary: 

„Die  dem  italienischen  Landvolke  in  Südtirol  entstammen- 
den Schützen  besaßen  dieses  Privilegium  (ihre  Offiziere  selbst 
zu  wählen,  d.  V.)  nicht.  Aber  ihre  gute  Haltung  im  Kriege  1866 
bestimmte  mich,  beim  Kriegsministerium  darauf  hinzuwirken, 
daß  auch  sie  Hinterlader  erhielten,  was  ich  auch  erreichte.“68) 

Mollinary  erwähnt  auch  die  dynastische  Treue  beweisende 
Haltung  der  italienischen  Landbevölkerung  gelegentlich  der  im 
Sommer  1894  erfolgten  Kaiserreise  durch  Welschtirol.  Auch  im 
gegenwärtigen  Kriege  habe  es  keineswegs  an  Loyalitätskundgebun- 
gen aus  diesen  Kreisen  gefehlt  und  die  italienischen  Soldaten 
Welschtirols  haben  sich  sehr  gut  geschlagen. 

Die  gerichtlichen  Maßnahmen,  die  gegen  italienische  Süd- 
tiroler wegen  staatsfeindlicher  Verbrechen  und  Vergehen  ergriffen 
werden  mußten,  richteten  sich  fast  ausschließlich  gegen  Ange- 
hörige des  Kleinadels  und  der  städtischen  Kreise,  die  es  vor  dem 
Kriege  zum  Teile  nicht  verschmähten,  in  die  Dienste  der  „ver- 
haßten“ österreichischen  Regierung  als  Beamte  zu  treten! 

* 


58)  Mollinary,  46  Jahre  im  österreichisch-ungarischen  Heere,  S.  195. 
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Die  drei  italienischen  Parteien  in  Welschtirol  sind  die  kleri- 
kale, die  liberale  und  die  sozialdemokratische,  als  deren  Sprach- 
rohre folgende  Zeitschriften  fungierten:  „L’Alto  Adige“  (liberal), 
„Trentino“  (klerikal)  und  „Popolo“  (sozialistisch).  Wenn  auch 
von  italienischer  Seite  gesagt  wurde,  die  drei  Parteien  des  Landes 
seien  einig  in  der  Verteidigung  des  nationalen  Gedankens,  so  muß 
doch  diese  Behauptung  im  Sinne  des  vorher  Gesagten  entsprechend 
revidiert  werden.  Schon  die  von  Gay  da  selbst  gemachten  Unter- 
schiede in  den  Zielen  der  oberwähnten  Parteien  geben  reichlich 
Stoff  zu  Bedenken  über  diese  „Einigkeit“  in  der  Verfolgung  natio- 
naler Ziele.  So  schreibt  er  zum  Beispiel : 

„Con  il  titolo  solo  del  loro  giornale  il  , Trentino4  che  vuol 
mantenuta  al  paese  la  sua  individualitä  nazionale,  in  aperta 
opposizione  col  Governo  che  non  la  vuol  riconoscere  e parla 
per  la  zona  italiana  di  Südtirol  i clericali  spiegano  giä  tutta 
la  loro  bandie'ra.“59) 

Es  handelt  sich  der  klerikalen  Partei  also  demnach  nur  um 
einen  mehr  oder  weniger  platonischen  Kampf  für  eine  administra- 
tive Autonomie  von  Südtirol. 

„I  liberali  con  le  varie  tendenze  delle  varie  etä  serbano 
nel  loro  programma  un  principio  radicale.  I socialisti  che  hanno 
delle  forti  testi  al  commando  sono  dei  nazionalisti  senza  fare 
dell’  imperialismo.“60) 

Man  beachte  wohl  den  Unterschied  in  diesen  Definitionen, 
und  man  wird  wieder  zur  Überzeugung  gelangen,  daß  hauptsäch- 
lich die  italienische  bürgerliche  Städtebevölkerung  in  Südtirol 
staatsfeindlichen  Tendenzen  huldigt.  Daß  der  Südtiroler  italie- 
nische Sozialismus  ein  aus  dem  Königreiche  importiertes  Gewächs 
ist,  gibt  auch  Gay  da  zu: 

„E  stata  importata,  (die  nationale  Reformbewegung  in  der 
Trentiner  Sozialdemokratie,  d.  V.)  si  puö  dire  dal  regno,  dai 
giovanni  che  avevano  studiato  nelle  universitä  italiane.“61) 

59)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  381. 

„Schon  durch  den  Namen  ihrer  Zeitung:  ,11  Trentino*  machen  die  Klerikalen 
kein  Hehl  aus  ihrer  Absicht,  die  nationale  Eigenart  des  Landes  zu  erhalten. 
Sie  stehen  damit  im  offenen  Gegensatz  zur  Regierung,  welche  diesen  Begriff 
nicht  kennt  und  nur  vom  italienischen  Teil  Südtirols  spricht.“ 

60)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  381. 

„Die  Sozialisten,  die  von  tüchtigen  Köpfen  geleitet  werden,  sind  Nationa- 
listen, ohne  Imperialisten  zu  sein.“ 

61)  A.  a.  0.,  S.  381. 

„Sie  ist  aus  dem  Königreiche  gewissermaßen  importiert  worden  von  Jüng- 
lingen, die  an  den  italienischen  Universitäten  studierten.“ 

Smolensky,  Die  Italiener. 
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„II  deputato  socialista  di  Trento  il  professore  Cesare  Battisti 
uorno  colto  sereno  dall*  intelligenza  agile  e intuitiva  e stato  giä 
processato  per  questioni  nazionale  affrontate  con  il  suo  giornale 
il  ,Popolo‘.“62) 

Dieser  Dr.  Cesare  Battisti  floh  im  August  1914  nach  Italien, 
gehörte  dort  zu  den  eifrigsten  Kriegshetzern  gegen  Österreich- 
Ungarn  und  trat  dann  in  die  italienische  Armee  ein.  Bei  der  öster- 
reichischen Offensive  in  den  Monaten  Mai — Juni  1916  wurde 
Battisti,  der  in  der  italienischen  Armee  den  Rang  eines  Haupt- 
mannes bekleidete,  gefangen  und  vom  Militärgerichte  in  Trient 
wegen  Hochverrat  und  Desertion  zum  Tode  durch  den  Strang 
verurteilt,  welches  Urteil  am  16.  Juli  1916  vollzogen  wurde.  Das 
Vorgehen  des  Dr.  Battisti  ist  die  beste  Illustration,  wie  die  Worte 
Gay das 

„Sente  a canto  il  principio  della  lotte  di  classe  il  problema 
della  cultura  e il  suo  valore“63) 

mit  denen  er  die  Tätigkeit  der  von  Battisti  geleiteten  Richtung  in 
der  italienischen  Sozialdemokratie  Südtirols  charakterisiert,  wirk- 
lich aufzufassen  sind. 

Wie  sehr  die  legitimen  nationalen  Interessen  der  Italiener 
in  Südtirol  tatsächlich  bedroht  sind,  läßt  sich  aus  folgender  Äuße- 
rung Gay  das  leicht  beurteilen: 

„Nel  Trentino,  dove  non  ci  sono  ancora  violenti  cozzi  di 
popoli  e gli  Italiani  anche  sotto  lo  stivale  ferrato  di  un  Governo 
possono  sentirsi  al  sicuro  nella  loro  integritä  nazionale.“64) 

* 

Es  war  in  den  der  Monarchie  feindlichen  Kreisen  direkt  zum 
Axiom  geworden,  von  der  brutalen  militärischen  Verwaltung  in 
den  von  den  Italienern  bewohnten  Teilen  des  Habsburgerstaates 

e2)  A.  a.  0.,  S.  382. 

„Dem  sozialistischen  Deputierten  von  Trient,  Professor  Cesare  Battisti, 
ein  gebildeter,  ernster  Mensch  von  beweglicher  und  einsichtiger  Intelligenz, 
ist  bereits  wegen  nationaler  Fragen,  die  er  mit  seiner  Zeitung  ,11  Popolo*  an- 
schnitt,  der  Prozeß  gemacht  worden.“ 

63)  A.  a.  0.,  S.  382. 

„Er  fühlt  neben  dem  Grundsätze  des  Klassenkampfes  das  Problem  der 
Kultur  und  seinen  Wert.“ 

64)  A.  a.  0.,  S.  388. 

„Im  Trentino,  wo  es  noch  keine  heftigen  Zusammenstöße  der  Völker  gibt, 
können  auch  die  Italiener  unter  dem  eisernen  Stiefel  der  Regierung  sich  in 
Bezug  auf  ihre  nationale  Integrität  sicher  fühlen.“ 
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zu  sprechen.  Da  diese  Provinzen  fast  ausnahmslos  direkt  an  das 
Königreich  Italien  grenzen,  für  dessen  „Bundestreue“  ja  die  Er- 
eignisse der  letzten  zwei  Jahre  den  ausschlaggebenden  Beweis 
lieferten,  so  waren  sie  selbstredend  der  Schauplatz  jener  militä- 
rischen Vorkehrungen,  die  in  jedem  Grenzlande  gegen  einen  un- 
zuverlässigen Nachbar  Platz  greifen.  Daß  mit  diesen  Maßnahmen 
gewisse  Einschränkungen  der  Bewegungsfreiheit  und  der  Individua- 
lität der  Bevölkerung  Hand  in  Hand  gingen,  liegt  doch  in  der 
Natur  der  Sache  selbst,  ln  seinem  Werke  „L’Italia  d’oltre  oonfine“ 
widmet  Gay  da  dem  „governo  militare“  in  Südtirol  ein  eigenes 
Kapitel  (S.  390  bis  415).  Er  bringt  eine  Menge  Fälle  über  „Über- 
griffe“ der  Militärbehörden  gegenüber  der  Bevölkerung  usw.  in 
Südtirol,  wie  das  Land  zu  den  militärischen  Lasten  viel  zu  große 
Beiträge  zu  leisten  hätte  usw.  Allein  seinen  Behauptungen  ist 
zu  entgegnen,  daß  es  sich  hier  keineswegs  um  spezielle  Maß- 
nahmen gegen  die  italienische  Bevölkerung  Südtirols,  sondern 
nur  um  die  Ausführung  von  Bestimmungen  handelt,  die  entweder 
für  das  ganze  Reioh  oder  für  dessen  Grenzländer  gelten.  Als 
Beispiel  sei  hier  nur  ein  Fall  herausgegriffen.  So  schreibt  Gay  da 
wörtlich : 

„II  bilancio  della  guerra  non  dispone  di  capitali  sufficienti 
da  immobilizzare  negli  edifici  militari,  sono  i Comuni  che  han’ 
l’obbligo  di  costruire  le  caserme,  antecipando  la  spesa  totale 
e ricevendo  poi  dal  governo  un  fitto  annuo  calcolato  in  modo 
che  entro  un  certo  termine  tutta  la  spesa  sia  ammortizzata.“65) 

Er  sagt  dann  weiter,  daß  diese  allgemeine  Verpflichtung  die 
Trentin  er  Gemeinden  viel  Geld  koste  und  gelangt  zu  der  Schluß- 
folgerung : 

„I  bilanci  comunali  italiani  devono  cosi  completare  i bilanci 
militari.“66) 

Als  wenn  die  Voranschläge  einer  tschechischen,  polnischen, 
slowenischen  oder  deutschen  Gemeinde  Österreich-Ungarns  nicht 

65)  A.  a.  0.,  S.  392. 

„Das  Militärbudget  verfügt  nicht  über  genügende  Mittel,  um  Kapitalien 
in  militärischen  Gebäuden  festlegen  zu  können,  es  haben  daher  die  Gemeinden 
die  Verpflichtung,  die  Kasernen  zu  bauen,  indem  sie  die  ganzen  Kosten  vor- 
strecken und  dann  von  der  Regierung  einen  jährlichen  Mietzins  erhalten,  der 
so  bemessen  ist,  daß  nach  Ablauf  einer  gewissen  Frist  die  gesamten  Bau- 
kosten amortisiert  sind.“ 

66)  A.  a.  0.,  S.  393. 

„Die  Budgets  der  italienischen  Gemeinden  müssen  dergestalt  das  Militär- 
budget ergänzen.“ 
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dem  gleichen  Umstande  Rechnung  zu  tragen  hätten!  Es  liegt 
System  in  dieser  Methode,  die  von  den  Italienern  der  Monarchie 
im  allgemeinen  Staatsinteresse  geforderten  Leistungen  als  be- 
besonders  lästig  und,  womöglich  dem  italienischen  Elemente  in 
besonders  drückender  Form  auferlegt,  hinzastellen.  Wie  weit  dies 
geht,  beweist  wieder  ein  Ausspruch  Gaydas,  der  in  der  Absicht 
der  Behörden,  die  Spionage  in  Südtirol  zu  hintertreiben  und  wo- 
möglich schon  im  vorhinein  unschädlich  zu  machen, 

„una  politica  di  isolamento  e di  soffocamento“67) 
sieht.  Und  wie  sehr  haben  die  Ereignisse  des  gegenwärtigen 
Krieges  die  Rigorosität  solcher  Maßnahmen  gerechtfertigt! 

* 

* 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  einige  Worte  über  das 
Verhältnis  zwischen  Deutschen  und  Italienern  in  Tirol.  Wenn 
auch  die  Sympathien,  welche  ein  Teil  der  Deutschen  des  Habs- 
burgerreiches im.  Jahre  1848  sogar  für  die  revoltierenden  Italiener 
in  der  Lombardei  und  Venetien  hegte68),  eine  in  den  damaligen 
Zeitläuften  erklärliche  politische  Überschwänglichkeit  bedeuteten,  so 
ist  doch  im  allgemeinen  der  Gegensatz  zwischen  »Deutschen  und 
Italienern  in  Tirol  nie  ein  so  großer  gewesen,  als  der  zwischen 
Italienern  und  Nichtitalienern  in  den  adriatischen  Provinzen  der 
Monarchie.  Bedingt  ist  dies  durch  die  kompakte  Masse  der  Ita- 
liener in  Südtirol  und  den  Umstand,  daß  ein  Reiz,  wie  er  für  die 
Slawen  in  ihrer  Sehnsucht  nach  dem  Meere  liegt,  der  sie  zu 
immer  neuen  Vorstößen  gegen  die  italienischen  Küstenbewohner 
anspornt,  in  Welschtirol  gänzlich  fehlt.  Die  von  Gay  da  ange- 
gebene Zahl  von  12.000  ständig  in  Italienisch-Südtirol  wohnenden 
Deutschen  dürfte  den  Tatsachen  entsprechen.  Es  sind  dies  teil- 
weise Beamte,  Angehörige  der  bewaffneten  Macht,  Hoteliers  usw. 
Ungefähr  die  Hälfte  der  obigen  Ziffer  entfällt  auf  die  Bewohner 
der  deutschen  Sprachinseln  im  Nontale  usw.  Es  handelt  sich 
hier  hauptsächlich  um  die  Nachkommen  der  von  den  Fürst- 
bischöfen von  Trient  im  13.  Jahrhundert  und  später  in  das  Land 
gerufenen  deutschen  Bergleute.  Die  deutschen  und  deutsch-öster- 
reichischen politischen  Vereine,  besonders  der  „Tiroler  Volks- 
bund“, sind  eifrig  bedacht,  diesen  Volksgenossen  in  der  Diaspora 

67)  A.  a.  0.,  S.  398. 

„Eine  Politik  der  Isolierung  und  Unterdrückung.“ 

68)  Theodor  v.  Sosnosky,  Die  Politik  im  Habsburgerrciche,  I,  S.  163. 
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mit  Rat  und  Tat  beizustehen,  was  den  objektiv  Denkenden  kaum 
erstaunen  wird.  Daß  die  österreichische  Regierung  ein  gewisses 
Interesse  hat,  das  staatstreue  deutsche  Element  in  einem  Grenz- 
lande, dessen  intellektuell  höher  stehende  italienische  Bevölkerung 
aus  ihren  Abneigungen  gegen  alles  Österreichische  kaum  ein  Hehl 
macht,  zu  unterstützen,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  handelt  es  sich 
darum,  deutschen  Reamten  und  Offizieren  in  den  italienischen 
Städten  Südtirols  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Kinder  in  ihrer 
Muttersprache  unterrichten  zu  lassen.  Im  übrigen  wiederholt  sich 
hier  das  gleiche  Spiel  wie  in  den  adriatischen  Provinzen,  auch 
hier  finden  italienische  Eltern  großen  Gefallen  daran,  ihre  Kinder 
in  deutsche  Mittelschulen  zu  schicken.  So  zählte  das  k.  k.  Staats- 
Obergymnasium  in  Trient  im  Schuljahre  1912 — 1913 

in  der  Knabenabteilung  130  Italiener  und  67  Deutsche, 

in  der  Mädchenabteilung  143  Italiener  und  85  Deutsche. 

Die  Rehauptung,  die  auch  Gay  da  macht,  daß  der  Staat  „zu 
viel“  für  die  deutschen  Schulen  in  Tirol  ausgebe,  ist  mit  dem 
Hinweis  auf  die  um  so  viel  größere  Steuerleistung  des  deutschen 
Volkes  in  Österreich  im  allgemeinen,  welcher  Satz  auch  für  Tirol 
g;ilt,  zu  erledigen.  „Wer  zahlt,  der  befiehlt“  darf  man  auch  hier 
mit  Recht  sagen. 

Bevor  der  italienische  Bauer  Südtirols  von  dem  Städter, 
der,  von  italienischen  Hochschulen  mit  antiösterreichischen  Ideen 
vollgesogen,  .in  die  Heimat  zurückkehrte,  „national“  aufgeklärt 
wurde,  gab  es  überhaupt  ke,ine  nennenswerten  Reibungsflächen 
zwischen  der  Majorität  der  italienischen  Bevölkerung  Südtirols 
und  den  deutschen  Anrainern,  beziehungsweise  den  im  italieni- 
schen Sprachgebiete  lebenden  Deutschen.  Die  Gegensätze  be- 
wegten sich  hauptsächlich  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  für  das 
bekanntlich  der  Bauer  viel  mehr  Interesse  und  Verständnis  hat, 
als  für  politische  Fragen.  Und  man  kann  es  nicht  oft  genug 
wiederholen,  das  „Trentino“  ist  ein  rein  agrarisches  Gebiet.  Darauf 
wird  im  wirtschaftlichen  Teile  dieser  Arbeit  noch  zurückzu- 
kommen sein. 

Hatte  das  italienische  städtische  Element  der  nationalen  Be- 
wegung in  Tirol  neuen  Anstaß  gegeben,  so  mußte  dieser  auch  die 
Universitätsfrage  frischen  Zündstoff  liefern.  Die  Berechtigung  des 
Anspruches  der  Italiener  auf  eine  eigene  Hochschule  ist  bereits 
früher  kritisch  beleuchtet  worden.  Die  Regierung,  die  in  einem 
Momente  unangebrachter  Nachgiebigkeit  der  Universität  in  Inns- 
bruck eine  italienische  Fakultät  angliederte,  konnte  mit  diesem 
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Ausweg  keine  der  beiden  Parteien  befriedigen.  Bei  Eröffnung  der 
neuen  Fakultät  kam  es  zu  blutigen  Kämpfen  zwischen  Italienern 
und  Deutschen,  wobei  die  ersteren  sogar  zum  Revolver  griffen. 
Eine  Reihe  von  Tumulten  war  die  Folge,  an  denen  auch  die  Bürger- 
schaft von  Innsbruck  tätigen  Anteil  nahm.  Erst  das  Einschreiten 
der  bewaffneten  Macht  bereitete  diesen  bedauerlichen  Vorfällen 
ein  Ende.  Es  ist  bei  den  Universitätskrawallen  in  Innsbruck  in 
fast  anarchischer  Weise  zugegangen.  Der  damalige  Minister- 
präsident Dr.  v.  Koerber  hat  dies  im  Parlament  offen  verurteilt 
und  dafür  sehr  heftige  Angriffe  von  alldeutscher  Seite  über  sich 
ergehen  lassen  müssen.  Der  dritte  November  1904  ist  kein  Ruhmes- 
blatt in  der  Geschichte  der  Deutschen  Österreich.69)  Daß  die 
ganze  Angelegenheit  in  Italien  erwünschte  Gelegenheit  bot,  über 
Österreich  in  gewohnter  und  beliebter  Weise  herzufallen,  versteht 
sich  von  selbst. 

Trotzdem  ist  auch  nach  den  Innsbrucker  Vorfällen  in  Süd- 
tirol die  Spannung  zwischen  Italienern  und  ihren  nationalen  Anti- 
poden eine  weitaus  kleinere  geblieben,  als  in  den  übrigen  von 
Italienern  bewohnten  Teilen  der  Monarchie.  Sie  bewegt  sich  vor- 
nehmlich in  wirtschaftlichen  Vorstößen  der  Deutschen  auf  ita- 
lienisches Sprachgebiet  und  entsprechenden  Abwehrmaßregeln  der 
Italiener.  So  hat  es  zum  Beispiel  Gay  da  für  richtig  gefunden,  eine 
Liste  der  von  Deutschen  gehaltenen  Hotels  in  Südtirol  in  seinem 
Buche  anzuführen.  Die  zahlreichen  italienischen  ökonomischen 
Verbände,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird,  unterhalten 
ebenfalls  einen  heftigen  Kampf  gegen  die  deutschen  „Eindring- 
linge“. 

* 


Ein  alter  Zankapfel  zwischen  Deutschen  und  Italienern  in 
Tirol  ist  die  Frage  der  Autonomie  von  Südtirol.  Wie  weit  diese 
Angelegenheit  Anspruch  auf  historische  Berechtigung  hat,  ist  bereits 
früher  angedeutet  worden.  Daß  Südtirol,  solange  es  mit  Tirol 
administrativ  verbunden  ist,  eines  gewissen  deutschen  Einflusses 
sich  nicht  erwehren  kann,  denn  die  Majorität  im  Tiroler  Land- 
tage ist  ja  deutsch,  soll  und  kann  nicht  geleugnet  werden.  Was 
aber  Gay  da  und  seine  Gesinnungsgenossen  von  einer  „pangermani- 
stischen“  Tätigkeit  des  Tiroler  Landtages  behaupten,  auch  in  Bezug 
auf  Welschtirol,  ist  krasse  Übertreibung  und  vor  dem  Faktum  un- 

69)  Siehe  auch  Theodor  v.  Sosnosky,  Die  Politik  im  Habsburgerreiche, 
I,  S.  297. 
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haltbar,  daß  die  große  Mehrheit  der  Tiroler  Bevölkerung  schon  ob 
ihrer  konservativ-katholischen  Gesinnung  alldeutschen  Tendenzen, 
weil  ihr  protestantische  Propaganda  verdächtig,  durchaus  abhold 
ist.  Wenn  man  von  gewisser  italienischer  Seite  behauptet,  in 
einem  autonomen  italienischen  Südtirol  würde  die  Schule 
„liberaler“  verwaltet  werden,  so  ist  darauf  zu  sagen,  daß  der  ita- 
lienische Bauer  in  seinem  Glaubenseifer  seinen  deutschen  Berufs- 
genossen in  Nord-  und  Mitteltirol  noch  übertrifft,  und  ebenso  viel 
oder  so  wenig  Bedürfnis  wie  dieser  nach  einer  „freien  Schule“ 
und  einer  Milderung  der  „Priesterherrschaft“  fühlt.  Und  die  gerade 
im  italienischen  Südtirol  einflußreiche  Geistlichkeit  würde  auch 
bei  einer  autonomen  Verwaltung  dieses  Gebietes  sicher  nicht  zu 
viele  Konzessionen  an  den  Liberalismus  machen.  Man  findet  hiefür 
genug  Beweise  in  der  Gründungsgeschichte  des  „partito  popolare“. 

Die  Behauptung,  daß  die  wirtschaftliche  Lage  Südtirols  bei 
administrativer  Autonomie  besser  würde,  ist  leicht  widerlegt.  Heute, 
wo  der  Zug  in  der  Volkswirtschaft  dahin  geht,  möglichst  große 
Wirtschaftsgebiete  zu  schaffen,  wo  Großmächte  sich  in  engen 
Wirtschaftsbündnissen  zu  vereinigen  wünschen,  ist  es  kaum  an- 
gebracht, ein  Land,  dessen  Einwohnerzahl  sich  um  eine  Million 
herum  bewegt,  wirtschaftlich  noch  zu  teilen.  Und  eine  wirtschaft- 
liche Teilung  wäre  eine  der  ersten  Folgen  der  Autonomie. 

Wer  den  Dingen  auf  den  Grund  geht,  wird  finden,  daß  die 
Autonomie  nur  das  staatsfeindliche  Spiel  der  italienischen  bürger- 
lichen Minorität  in  Südtirol  erleichtern  würde,  die  als  politische 
Machthaber  dann  eher  Gelegenheit  hätten,  in  dem  loyalen  und 
politisch  indifferenten  Bauern  Welschtirols  die  „Flamme  der  natio- 
nalen Begeisterung  zu  entflammen“. 

Was  Renner  über  die  Autonomie  der  Städte  in  Österreich 
sagt : 

„Diese  Stadtvertretungen  sind  ja  sichtlich  nach  oben  und 
nach  unten  zugleich  abgeschnürt“, 
gilt  auch  für  eine  eventuelle  Südtiroler  Autonomie.70)  Für  eine 
administrative  Reform  Südtirols  hätte  nur  die  folgende  These 
Renners  Wert: 

„Jeder  Bezirk,  besonders  jeder  Kreis  birgt  heute  viele  Ver- 
waltungstalente mit  rechtlichem  Sinn  und  mit  hohen  Fachkennt- 
nissen, die  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  genießen.  Man  lade 
sie  ins  Amt  und  setze  sie  zu  den  Berufsbeamten.  Miteinander 
werden  sie  die  Lokal  Verwaltung  so  führen  können,  daß  der 


70)  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  199. 
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Staat  wie  die  Gesellschaft  auf  ihre  Rechnung  kommen,  und 
die  übereinandergetürmten  Instanzen  immer  überflüssiger 
werden.  Eine  gute1,  fachlich  vollkommene,  allgemein  Vertrauen 
und  Achtung  genießende  Lokalverwaltung  ist  ohne  Selbst- 
verwaltung nicht  mehr  herzustellen.“71) 

Renner  bezeichnet  es  als  völlig  absurd,  diese  Reformen  den 
17  Landtagen  und  ihren  sterilen,  unbelehrten  und  unbelehrbaren 
Mehrheiten  und  ihren  obstruierenden  Minderheiten  auszuliefern. 
„Sie  haben  versungen  und  vertan.“  Und  mit  ihnen  auch  die  Idee 
von  Duodezlandtagen,  wie  sie  eine  Südtiroler  Autonomie  gebären 
würde.  Wenn  war  Renners  Worten  beipflichten: 

„Die  Reform  der  Lokalverwaltung  aber  muß  zum  Angelpunkt 
der  inneren  Politik  werden,  wenn  wir  die  Epoche  der  Misere 
überwinden  und  den  alten  Jammer  nicht  fortsetzen  wollen.  Möge 
sie  als  Prüfstein  gelten  für  Männer  und  Parteien : Fort  mit 
allen,  die  das  alte,  abgedroschene  Stück  immer  von  neuem 
in  Szene  zu  setzen  im  Schilde  führen“72), 
so  haben  wir  auch  dem  Plane  der  Autonomie  für  Welschtirol 
das  Todesurteil  gesprochen. 

A.  a.  0.,  S.  107. 

72)  A.  a.  0.,  S.  118. 


III. 


Die  wirtschaftliche  Stellung  der  Italiener 
in  Österreich-Ungarn. 

Das  Wirtschaftsleben  wurzelt  in  erster  Linie  in  den  geographi- 
schen Faktoren.  Diese  sind  für  alle  adriatischen  Provinzen  fast 
gleich  und  vielfach  auch  denen  in  Südtirol  sehr  ähnlich,  so 
reichen  Welschtirol  und  das  adriatische  Küstenland  in  das  Mittel- 
meerklima hinein,  beide  charakterisieren  sich  durch  höhere  Wärme 
und  sommerliche  Trockenheit.  Es  genügt  daher,  dieses  Kapitel  in 
zwei  Abschnitte:  Die  adriatischen  Provinzen  und  Welschtirol,  zu 
trennen. 

1.  Die  adriatischen  Provinzen. 

Das  wirtschaftliche  Schwergewicht  des  im  Habsburgerreiche 
wohnenden  italienischen  Elementes  ruht  heute  noch  in  Triest. 
Dieses  hatte,  durch  seinen  Heimfall  an  das  Haus  Habsburg,  trotz 
der  venezianischen  Übermacht,  es  verstanden,  sich  im  Gegensatz 
zu  Istrien  und  Dalmatien,  die  zur  Lagunenstadt  in  einem  wirt- 
schaftlichen Helotenverhältnisse  standen,  eine  gewisse  ökonomische 
Unabhängigkeit  zu  behaupten  und  dabei  doch  der  Republik  von 
San  Marco  das  Holz  und  das  Eisen  seines  Hinterlandes  zu  liefern, 
beziehungsweise  aus  der  „terra  firma“  Produkte  bis  nach  Prag 
zu  exportieren.  Dies  gilt  hauptsächlich  für  die  Zeit  von  1400 
bis  1600. 

Einen  großen  Umschwung  im  Handels-  und  Seeleben  Triests 
bewirkt  die  Erklärung  der  Stadt  zum  Freihafen  durch  Kaiser 
Karl  VI.  (1719).  Über  die  Bedeutung  des  Freihafenprivilegs  für 
Triest  schreibt  Vivante: 

„II  portofranco  nella  seconda  meta  del  secolo  XVIII  cambia 
le  basi  economiche  die  Trieste  da  piccolo  scalo  di  transito  fra 
la  costa  orientale  italiana  e.i  paesi  giacenti  alle  spalle  della 
cittä,  ne  fa  un  grande  mercato  internazionale  il  magazzino  Ja 
fiera  permanente  l’emporio  in  cui  le  regioni  dell’ Adriatico  delF 
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Egeo  dell’  Europa  e dell’  Africa  mediterranee,  vengono  a scam- 
biare  i loro  prodotti  con  quelli  dell’  Europa  centrale.“1) 

Das  Werk  Karl  VI.  wird  unter  seiner  Tochter  Maria  Theresia 
fortgesetzt.  Hierüber  sagt  Vivante: 

„L ’ era  teresiana  (1740 — 1780)  allarga  il  portofranco  alla 
cittä  toglie  il  regime  di  monopolio  pareggia  le  energie  straniere 
alle  indigene  e fa  cosi  die  Trieste  uno  scalo  e un  mercato 
veramente  internazionale.“2) 

Ende  des  18.  Jahrhunderts  beginnt  eine  Stagnation  der  kom- 
merziellen und  maritimen  Entwicklung  der  Stadt,  die  ihren  Höhe- 
punkt in  der  Epoche  der  französischen  Okkupation  erreicht.  In 
der  Epoche  1820  bis  1840  setzt  eine  wirtschaftliche  Wiedergeburt 
von  Triest  ein.  Die  Einwohnerzahl  verdoppelt  sich  von  40.000 
auf  80.000,  es  ist  die  Zeit  der  Gründung  der  großen  Versicherungs- 
gesellschaften und  der  Dampfschiffahrtsgesellschaft  des  Öster- 
reichischen Lloyd. 

Weitere  Stationen  in  der  Entwicklung  von  Triest  sind  die 
in  den  Jahren  1842  bis  1857  erbaute  Linie  Wien — Triest  der 
Südbahngesellschaft,  die  erste  Bergbahn  Europas,  ferner  der  Suez- 
kanal (1869),  der  Ausbau  des  Hafens  in  den  Jahren  1867  bis 
1883  und  1912,  sowie  die  Eröffnung  der  Tauernbahn  (1909). 3) 

Die  italienisch-nationale  Bewegung,  besonders  die  in  irreden- 
tistischer  Richtung  orientierte,  hat  sich  selbstredend  mit  dem  ita- 
lienischen Charakter  der  Stadt  auch  vom  wirtschaftlichen  Stand- 
punkt aus  gesehen,  eifrig  beschäftigt.  Als  zwischen  1859  und 
1866  die  sogenannte  „Propaganda  separatista  giuliana“  entstand, 
ventilierten  deren  Hauptvertreter  Valussi,  Combi  und  Bonfiglio 
auch  die  Frage,  wie  weit  aus  ökonomischen  Rücksichten  die 

0 Angelo  Vivante,  L’Irredentismo  Adriatico,  S.  172/173. 

„Der  Freihafen  ändert  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  «Jahrhunderts  die  wirt- 
schaftlichen Grundlagen  von  Triest.  Aus  einem  kleinen  Hafen  für  den  Transit 
zwischen  der  italienischen  Ostküste  und  dem  Hinterlande  der  Stadt  macht  er 
einen  großen  internationalen  Markt,  einen  ständigen  Lagerplatz,  das  stolze  Em- 
porium, das  zwischen  den  Gebieten  des  Adriatischen  und  des  Ägäischen  Meeres, 
Europa  und  dem  mittelländischen  Afrika  einerseits  und  Mitteleuropa  andrer- 
seits den  Güteraustausch  vermittelt.“ 

2)  A.  a.  O.,  S.  8. 

„Die  Theresianische  Ära  gliedert  den  Freihafen  der  Stadt  an,  hebt  die 
Monopole  auf  und  stellt  die  fremden  Kräfte  den  heimischen  gleich,  dergestalt 
macht  sie  aus  Triest  einen  wahrhaft  internationalen  Handelsplatz.“ 

3)  Siehe  auch  Max  Smolensky,  Die  Stellung  und  Bedeutung  des  öster- 
reichischen Lloyd,  der  Austro-Americana  und  der  Freien  Schiffahrt  im  Außen- 
handel Österreichs,  S.  2 ff. 
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Vereinigung  von  Triest  mit  dem  Habsburgerreiche  geboten  sei.  In 
seinem  Hauptwerke  „L’Italia  e la  confederazione  germanica“  ge- 
langt Bonfiglio  zu  folgendem  Schlüsse: 

„proclamare  Trieste  porto  essentialmente  italiano  contrappo- 
nendo  gli  s'cambi  rigogliosi  con  1’  Italia  a quelli,  in  realitä  allora 
assai  piü  smilzi  e tisici  coi  paesi  della  Confederazione  ger- 
manica.“4) 

Vivante  kritisiert  dieses  Votum  mit  den  Worten 

,,Chi  rilegga  oggi  questi  ed  ältre  simili  pubblicazioni  viene 
colpito  sopra  tutto  dalla  bizzaria  particolara  di  un  contrasto.“5) 

Denn  die  Verwirklichung  der  Verbindung  Triests  mit  dem 
Hinterlande  durch  die  Südbahn,  so  viele  Mängel  auch  dieser  Ver- 
kehrslinie schon  von  ihrem  Entstehen  an  anhafteten,  warf  alle 
bisherigen  Berechnungen  über  die  Verteilung  des  Außenhandels 
von  Triest  nach  dem  Land-  und  Seewege  völlig  um.  Noch  1857 
stand  einem  Landwarenverkehr  im  Werte  von  78  Millionen  Kronen 
ein  Seehandel  im  Werte  von  182  Millionen  gegenüber,  aber  1861 
— vier  Jahre  nach  der  Eröffnung  der  Südbahnlinie  — bewegten 
sich  die  Ziffern  in  einem  Verhältnis  von  124  Millionen  zu  172  Mil- 
lionen. Im  Jahre  1910  betruge.n  der  Seeexport  und  der  Land- 
import 1356,  der  Landexport  und  Seeimport  1222  Millionen  Kronen. 
Vier  Fünftel  des  gesamten  Außenhandels  von  Triest  zu  Lande 
fielen  auf  Österreich-Ungarn  und  Bosnien,  vom  Gesamtimporte  von 
640  Millionen  Kronen  gingen  614  Millionen  allein  auf  das  öster- 
reichische Hinterland  und  Deutschland. 

Wir  müssen  daher  den  Worte, n Vivantes  beipflichten: 

„II  Valussi  non  potrebbe  dunque  piü  dire  che  ,considerata 
la  quantitä  minima  di  prodotti  importati  dalla  Germania  e dall’ 
Austria,  Trieste  non  ha  alcun  vantaggio  ad  unirsi  all’  uno  o 
all’altro  di  questi  due  StatiV*6) 

4)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  175. 

„Triest  zum  vornehmlich  italienischen  Hafen  erklären,  in  dem  man  die 
bedeutenden  Handelsbeziehungen  mit  Italien  den  damals  wirklich  nur  viel  kleineren 
und  unbedeutenderen  mit  den  Ländern  des  Deutschen  Bundes  gegenüberstellt.“ 

5)  LTrredentismo  Adriatico,  S.  175. 

„Wer  heute  diese  und  ähnliche  Schriften  wiederliest,  wird  sofort  von 
der  wunderlichen  Eigenart,  die  in  diesem  Gegensätze  liegt,  betroffen  sein.“ 

6)  A.  a.  0.,  S.  176. 

„Valussi  könnte  daher  nicht  mehr  sagen,  daß  in  Anbetracht  der  geringen 
Menge  der  von  Deutschland  und  Österreich  eingeführten  Waren  Triest  keinen 
Vorteil  davon  hat,  sich  mit  dem  einen  oder  andern  dieser  beiden  Staaten  zu 
vereinigen.“ 
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Die  technischen  Umwälzungen  im  Seeverkehr  haben  auch 
auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Triest  ihren  Rückschlag 
ausgeübt.  Im  Triester  Handelsverkehr  überwog  bis  zur  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  noch  der  adriatische  Verkehr,  im  Jahre  1846 
entfielen  Von  157  Millionen  des  Seehandels  ungefähr  30  Millionen 
auf  den  außereuropäischen  Verkehr,  während  heute  drei  Fünftel 
des  Gesamthandels  von  ungefähr  1200  Millionen  vom  außereuro- 
päischen Verkehr  getragen  werden.  Und  während  noch  ein  Bon- 
figlio  den  Anteil  des  deutschen  Handels  am  Triester  Verkehr 
auf  ein  Fünfundvierzigstel  schätzen  durfte,  müßte  heute  diese 
Ziffer  auf  ein  Zehntel  erhöht  werden. 

Vivante  hat  einen  ausgezeichneten  Nachweis  dafür  erbracht, 
daß  gerade  die  Einigung  Italiens  den  Anteil  von  Triest  am  ita- 
lienischen Handel  sehr  ungünstig  beeinflußte.  Früher  war  Triest 
der  Versorger  eines  Italien  ohne  eigenen  Handel  und  heimische 
industrielle  Produktion.  Noch  1857  ging  ein  Drittel  des  Imports 
des  Kirchenstaates  über  Triest,  in  der  Zeit  von  1849  bis  1859,  * 
als  die  Herzogtümer  Parma  und  Modena  zum  österreichischen  Zoll- 
gebiete gehörten,  war  Triest  für  diese  beiden  der  wichtigste  Hafen 
für  den  Bezug  von  Zucker,  Kaffee,  Geweben  usw.7) 

Mit  dem  wirtschaftlichen  Emporblühen  des  Königreiches 
Italien  haben  sich  diese  Verhältnisse  vollkommen  geändert. 

„Trieste  non  e piü  un  mercato  italiano  che  potrebbe  gua- 
dagnare  d’  intensitä  con  P annessione  politica  e la  conseguente 
caduta  delle  barriere  doganali“ 

schreibt  Vivante.8)  Italien  bezieht  heute  über  Triest  nur  jene 
Artikel,  die  es  von  dort  haben  muß,  wie  kärntnerisches  und  krai- 
nisches  Holz,  und  es  sendet  nach  Triest  nur  eigene  Bodenprodukte, 
wie  Südfrüchte,  Reis,  Hanf  usw. 

,, Trieste  e cosi  un  punto  in  cui  si  toccano  certi  scambi 
austro-italiani  che  si  toccherebbero  altrove  se  Trieste  diven- 
tasse  porto  nazionale  italiano  e P Austria  se  ne  facesse  un 
altro  sulP  Adriatico.“9) 

7)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  178. 

8)  A.  a.  0.,  S.  180. 

„Triest  ist  kein  italienischer  Markt  mehr,  der  durch  eine  politische  Annexion 
und  das  dadurch  bewirkte  Fallen  der  Zollschranken  gewinnen  könnte.“ 

9)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  180. 

„Triest  ist  daher  der  Punkt,  in  dem  sich  die  österreichisch-italienischen 
Wechselbeziehungen  begegnen,  die  sich  anderswo  treffen  würden,  wenn  Triest 
national-italienischer  Hafen  werden  und  Österreich  sich  einen  andern  Adria- 
hafen schaffen  sollte.“ 
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Ans  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  daß  Triest  vollkommen 
aufgehört  hat,  ein  italienischer  Hafen  zu  sein.  Man  könnte 
es  gerade  so  gut  einen  Levantiner  Hafen,  einen  anglo-indischen 
Hafen  oder  was  man  sonst  will,  nennen.  Und  wenn  Triest 
zolltechnisch  zu  Italien  käme?  Hierauf  gibt  Vivante  die  treffende 
Antwort : 

„Trieste  dovesse  contenderlo  alla  sfera  d’attrazione  di  Vene- 
zia o di  Genova.“10) 

Auch  sonst  weisen  verschiedene  Anzeichen  darauf  hin,  daß 
die  Bedeutung  des  Hafens  von  Triest  für  den  italienischen  Handel 
nur  noch  sinken  kann.  Die  Südfrüchtenpflanzer  Siziliens  sind 
im  direkten  Verkehr  mit  den  Importeuren  Deutschlands,  mehr  als 
eine  Schiffsladung  kommt  heute  auf  dem  Bahnwege  über  den  Gott- 
hard nach  Süddeutschland  oder  auf  dem  Seewege  nach  Hamburg, 
und  von  dort  per  Eisenbahn  nach  Innerdeutschland.  Tarifarische 
Erleichterungen  und  die  verbesserten  Eisenbahnverbindungen 
fördern  immer  mehr  den  Transport  des  kärntnerisch-krainischen 
Holzes  auf  dem  Landwege  nach  Italien. 

Der  Triester  Import  von  Bohmaterialien  für  den  Gebrauch  der 
heimischen  Industrie  und  gewisser  deutscher  Industriegebiete 
nimmt  immer  mehr  überhand.  Zu  den  Bezügen  aus  dem  Oriente 
sind  seit  15  Jahren  auch  die  Sendungen  der  beiden  Amerika  ge- 
treten.11) 

Dazu  noch  Differentialzölle  zu  Gunsten  von  über  Triest  oder 
Fiume  für  den  heimischen  Bedarf  eingeführter  Waren  (Kaffee) 
und  entsprechende  Kumulativtarife  (Levante-Tarif  usw.)  für  die 
Ausfuhr  zur  See  über  Triest.12) 

Alles  dieses  führt  zu  jenem  Resultate,  für  das  Vivante  das 
treffende  Wort:  „L’austriacantismo  del  porto“  prägte. 


Das  Wachen  und  Gedeihen  des  italienischen  Elementes  in 
den  adriatischen  Provinzen  fußt  auf  der  kommerziellen  und  mari- 
timen Entwicklung  von  Triest. 

10)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  180. 

„Triest  müßte  mit  der  Anziehungskraft  von  Venedig  oder  Genua  den  Kampf 
aufnehmen.“ 

n)  Max  Smolensky,  Die  Stellung  und  Bedeutung  des  Österreichischen 
Lloyd  usw.,  S.  126  ff. 

12)  A.  a.  0.,  S.  9. 
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„Trieste  sarebbe  rimasta  la  cittadina  di  3000  abitanti  sper- 
duli  nella  campagna  slava  soverchiante  privi  di  ogni  energia 
assimilatrice  sopra  di  quella  e di  ogni  forza  di  irradiazione 
sugli  altri  centri  urbani  minori,  se  il  flusso  rigeneratore  dei 
traffici  non  le  avesse  permesso  di  assorbire  e di  italianificare 
via  via  le  decine  di  miglaia  di  stranieri  accorrenti  da  ogni  parte 
e specialmente  le  massi  rurali  slave  divermte  automaticalmente 
il  nerbo  dell’ italianitä  attuale  tergestina  e ginliana. 

Soltanto  oosi  pote  formarsi  il  blocco  probabilmente  defini- 
tivo  di  140.000  italiani  indigeni,  della  grande  Trieste  del  secolo 
XX  cioe  l’unioo  cospicuo  centro  di  italianita  della  costa  orien- 
tale adriatica.“13) 

Und  wem  verdankt  Triest  seine  heutige  Größe  ? Gewiß  der 
Energie  seiner  Kaufleute  und  Reeder,  aber  mindestens  im  gleichen 
Maße  den  Maßnahmen  der  österreichischen  Regierung.  Vom  Jahre 
1382,  als  das  habsburgische  Erzhaus  der  Stadt  durch  seinen  Schutz 
es  ermöglichte,  sich  der  wirtschaftlichen  Erwürgung  durch  Venedig 
zu  erwehren,  bis  zum  Tage,  wo  der  neue  Franz  Josefshafen 
eingeweiht  wurde,  hat  der  österreichische  Staat  keine  Opfer  ge- 
scheut, um  seinen  Haupthafen  groß  und  blühend  zu  machen. 
Man  hat  nicht  immer  die  richtigen  Wege  eingeschlagen,  manches 
zu  spät  veranlaßt  und  durchgeführt,  aber  man  vergleiche  objektiv 
das  hier  Geleistete  mit  dem,  was  Italien  für  seine  Häfen  getan. 
Hat  doch  nicht  einmal  Genua  den  gesteigerten  Anforderungen  des 
Krieges  nur  einigermaßen  entsprechen  können,  sind  doch  die  Lager- 
und Anlegeverhältnisse  in  den  kleineren  italienischen  Häfen  seit 
langem  im  Argen. 

Das  Kapitel  von  dem  meerbeherrschenden  Venedig  ist  heute 
endgültig  erledigt.  Die  Entwicklung  der  modernen  Verkehrswirt- 
schaft, die  Verschiebungen  in  der  Verkehrsrichtung  und  der 


13)  AngeLo  Vivante,  L’Irredentismo  Adriatico,  S.  192/193. 

„Triest  wäre  die  Stadt  von  3000  Einwohnern  geblieben,  verloren  in  der 
ihr  überlegenen  slawischen  Landschaft,  jeder  Energie,  diese  zu  assimilieren 
und  der  Kraft,  den  anderen  kleineren  Städten  eine  solche  einzuhauchen,  be- 
raubt, wenn  der  sie  regenerierende  Strom  der  Geschäfte  ihr  nicht  erlaubt  hätte, 
die  nach  Zehntausenden  von  allen  Orten  herbeieilenden  Fremden  aufzusaugen 
und  zu  italienisieren.  Sind  doch  gerade  die  Massen  der  slawischen  Land- 
bevölkerung der  Nerv  des  heutigen  Italienertums  in  Triest  und  der  Giulia 
geworden. 

Nur  dergestalt  konnte  sich  der  wahrscheinlich  endgültige  Block  von  140.000 
eingeborenen  Italienern  des  großen  Triest  des  20.  Jahrhunderts  bilden,  welcher 
das  einzige  nennenswerte  Zentrum  der  Italiener  an  der  adriatischen  Ostküste  ist.“ 
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Handelsstraßen,  die  Umwälzungen  in  der  Technik  der  Verkehrs- 
mittel zu  Wasser  und  zu  Land  mußten  zu  diesem  Ergebnisse 

führen. 

„Das  Kapitel  der  neuen  Adriageschichte  heißt  Triest.“14) 

* 

Die  Intemationalisierung  von  Triest  mußte  das  italienische 
Element  wirtschaftlich  schwächen.  Im  österreichisch-ungarischen 
Haupthafen  Triest  konnte  die  numerisch  schwächste  Nation  des 
Reiches  keine  Monopolstellung  mehr  einnehmen.  Dazu  übte  die 
wachsende  Bedeutung  von  Triest  eine  immer  größere  Anziehungs- 
kraft auf  die  Bevölkerung  des  Hinterlandes  aus.  Eine  starke 
deutsche  und  slawische  Einwanderung  setzte  ein,  teilweise  vom 
Staate  gefördert  durch  Versetzung  deutscher  und  slawischer 
Beamter  in  seine  größte  Hafenstadt. 

Im  Bankwesen,  im  Importhandel  und  im  Speditionswesen 
ist  heute  der  deutsche  Einfluß  größer  als  der  des  bodenständigen 
italienischen  Elementes,  das  in  diesen  Branchen  nur  mehr  die 
untergeordneten  Stellen  einnimmt.  Es  überwiegt  der  deutsche  Chef, 
Direktor  und  Prokurist.  Auch  schadet  dem  italienischen  Handlungs- 
gehilfen vielfach  seine  mangelhafte  Kenntnis  des  Deutschen,  der 
via  facti  anerkannten  Handelssprache  zumindest  Cisleithaniens. 
Auch  in  der  Linienschiffahrt  über  wiegen  besonders  in  der  Admini- 
stration die  Direktoren  und  leitenden  Beamten  deutscher  Natio- 
nalität. 

Die  Großbanken  der  Stadt  sind  fast  ausnahmslos  Filialen 
Wiener  Institute,  eine  die  Zweigniederlassung  der  tschechischen 
Zivnostenska  Banka.  Von  den  zwei  heimischen  Banken  ist  die 
weitaus  bedeutendere  die  Banca  Commerciale  Triestina,  die  auch 
Filialen  in  Welschtirol  und  Dalmatien  hat,  wirtschaftlich  aber 
vollkommen  vom  Wiener  Bankverein  abhängig.  Die  Banca  del 
Credito  Popolare  ist  zwar  selbständig,  doch  von  untergeordneter 
lokaler  Bedeutung. 

Selbst  der  Grieche  ist  im  Triester  Großhandel  heute  ein  viel 
wichtigerer  wirtschaftlicher  Faktor  als  der  Italiener. 

Die  Mehrzahl  der  Lohnarbeiter  sind  gegenwärtig  Slawen,  der 
italienische  Unternehmer,  selbst  die  Stadtverwaltung,  können  heute 
nicht  mehr  davon  abstehen,  auch  slawische  Arbeiter  einzustellen. 

Die  steigende  slawische  Einwanderung  hat  auch  den  Boden 
für  eine  Anzahl  slawischer  Bankinstitute  und  Sparkassen  ge- 


14)  Weichs  zu  Glon,  Österreichische  Schiffahrtspolitik,  S.  37. 
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schaffen,  die  eine  umfangreiche,  und  in  letzter  Zeit  auch  lukrative 
Tätigkeit  aufweisen.  Daß  diesen  Unternehmungen,  besonders  den 
slowenischen,  ein  gewisser  Kampf  Charakter  anhaftet,  läßt  sich  nicht 
leugnen.  Von  den  Wiener  Großbanken  muß  selbst  Gayda  zugeben: 

„I  grandi  aifari  di  millioni  occupano  quasi  sempre  solo 
le  grandi  banche  die  Vienna  che  non  fanno  mai  politica  ne 
questioni  nazionali.“15) 

Die  Triester  Sparkasse  ist  zwar  ein  bedeutendes  italienisches 
Institut,  doch  ist  sie  in  ihrer  Tätigkeit  durch  die  für  Sparkassen 
in  Österreich  geltenden  strengen  Normen  sehr  eingeengt  und  kann 
von  einer  bankmäßigen  Tätigkeit  hier  kaum  gesprochen  werden. 

Es  gehört  mit  zur  irredentistischen  Phraseologie,  zu  be- 
haupten, daß  auch  durch  einen  Heimfall  zu  seiner  „Mutter  Italien“ 
Triest  keineswegs  an  kommerzieller  und  maritimer  Bedeutung  ein- 
büßen werde,  Stimmen  in  diesem  Sinne  sind  besonders  im  gegen- 
wärtigen Kriege  laut  geworden.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht 
zu  beweisen,  dürften  die  Worte  von  Cesare  Combi  wohl  be- 
sonders geeignet  sein: 

„Chi  possiede  un  porto  di  mare  di  un  valore  apprezzabile 
per  T economia  nazionale  deve  aver  in  mano  tutte  le  strade  che 
vi  adducono.  E ciö  l’Italia  per  Trieste  non  potrebbe  mai  se  non 
conquistando  . . . V Austria  intera  e magari  anche  un  po  di 
Germania  e di  Svizzera  tedesca.“16) 

Wer  schon  nicht  der  ökonomischen  Binsenwahrheit  zugäng- 
lich ist,  daß  es  genügen  würde,  die  bisherigen  zu  Gunsten  von 
und  nach  Triest  bestehenden  Tarife  auf  einen  andern  Hafen  anzu- 
wenden, um  Triest  fast  völlig  lahm  zu  legen,  den  wird  vielleicht 
die  Tatsache  bekehren,  daß  Annexionen,  denen  die  wirtschaftliche 
Grundlage  fehlt,  auch  in  Bezug  auf  nationale  Wirkungen  nur 
fruchtlos  bleiben  müssen.  Und  wer  könnte  Österreich  im  Falle 
des  Verlustes  von  Triest  hindern,  das  bisher  diesem  gewidmete 
Augenmerk  zum  Beispiel  Fiume  zuzuwenden? 

15)  Virginio  Ga.yda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  115. 

„Die  großen  Miilionengeschäfte  werden  fast  immer  von  den  Wiener  Groß- 
banken durchgeführt,  welche  sich  nie  mit  Politik  oder  nationalen  Fragen  be- 
schäftigen.“ 

16)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico,  S.  192. 

„Wer  einen  Seehafen  von  nennenswerter  Bedeutung  für  die  nationale  Wirt- 
schaft besitzt,  muß  alle  zu  diesem  führenden  Straßen  in  Händen  haben.  Und 
so  müßte  für  Triest  ganz  Österreich  und  möglichst  auch  noch  ein  wenig  “von 
Deutschland  und  der  deutschen  Schweiz  erobern.“ 
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Nur  im  Besitze  der  Donaumonarchie,  die  ein  Interesse  daran 
hat,  die  Bedeutung  der  „Lunge  des  Reiches“  zu  heben,  kann 
Triest  seine  heutige  wirtschaftliche  Stellung  behaupten  und  ver- 
größern. 

Die  Unterschiede  zwischen  der  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Stellung  der  Italiener  in  den  adriatischen  Provinzen,  aus- 
genommen Triest,  wo,  wie  wir  sahen,  die  politische  Stellung  der 
Italiener  größer  war  als  ihre  wirtschaftliche  Potenz,  sind  so  un- 
bedeutend, daß  dieser  Abschnitt  mit  dem  Hinweis  auf  Kapitel  II 
geschlossen  werden  kann. 

2.  In  Welschtirol. 

Wir  haben  bereits  in  der  Betrachtung  der  politischen  Ver- 
hältnisse im  italienischen  Teile  von  Südtirol  den  vornehmlich 
agrarischen  Charakter  der  dortigen  Bevölkerung  gestreift.  Dieser 
bestimmt  natürlich  auch  das  ökonomische  Niveau  seiner  Ein- 
wohner. Italienisch  imperialistische  Schriftsteller  wie  Gay  da 
wollen  die  heutigen  wirtschaftlichen  Zustände  in  Südtirol  auf 
den  Umstand  zurückführen,  daß  dieses  Gebiet,  das  „geographisch“ 
zu  Italien  gehöre,  von  diesem  zollpolitisch  getrennt  sei.  Während 
die  Anhänger  der  österreichischen  Staatsidee  behaupten,  das  Tren- 
tin o sei  höchstens  ein  geographischer  Begriff,  verfechten  die 
italienisch-nationalen  Ultras  die  Ansicht,  das  Trentino  sei  nur 
eine  politische  Bezeichnung.  Daß  zur  Zeit,  wo  es  ein  Lombardo- 
venezianisches  Königreich  unter  österreichischer  Herrschaft  gab, 
die  Handelsbeziehungen  von  Welschtirol  nach  der  unter  der 
gleichen  Herrschaft  stehenden  Nachbarprovinz  gravitierten,  ist 
doch  eine  selbstverständliche  Sache,  die  nur  mit  einem  großen 
Aufwand  von  irredentistischer  und  italienisch-imperialistischer 
Logik  für  die  Annahme,  das  Trentino  sei  ein  wirtschaftsgeographi- 
scher Teil  Italiens,  gehörig  ausgeschrotet  worden.  Durch  die  Ab- 
tretung der  reichen  Lombardei  und  Venetiens  verlor  auch  Welsch- 
tirol ein  natürliches  Absatzgebiet  von  bedeutendem  Werte,  es 
hatte  aber  dieses  Mißgeschick  mit  den  anderen  österreichischen 
Kronländern  gemeinsam.  Wie  es  heute  um  die  Wirtschaft  Welsch- 
tirols stünde,  wenn  dieses  mit  dem  Königreich  Italien  politisch 
vereinigt  werden  würde,  darüber  lassen  die  Worte  von  Karl 
Renner  keinen  Zweifel  übrig: 

„Die  Landwirte  von  Görz  und  Südtirol  haben  schon  vor  dem 
Kiiege  gewußt,  daß  die  gleichen  Grundstücke  jenseits  der  Grenze 

Smolensky,  Die  Italiener.  6 
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nur  etwa  den  halben  Wert  besitzen,  also  kaum  mehr  als  ihre 
Hypotheken.  Ihre  „Erlösung“  also  brächte  sie  einfach  um  Hans 
und  Hof.  ...  Was  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Wirtschaftsgebiet 
ausmacht,  ist  leicht  zu  studieren,  der  italienische  Bauer  Süd- 
tirols braucht  nur  die  Grenze  zu  überschreiten  und  die  Boden- 
werte, Frucht-  und  Viehpreise  wie  die  Preise  der  Industrie- 
produkte gegeneinander  zu  halten.“17) 

Der  gleiche  Autor  konstatiert  an  einer  andern  Stelle  seiner 
Arbeit : 

„Haß  und  Verachtung  sind  die  spezifischen  Kampfmittel 
der  Nationalisten,  ein  Nationalismus,  der  das  heilige  Gefühl 
leiblicher  und  geistiger  Zusammengehörigkeit  zum  politischen 
Geschäft  und  die  Verhetzung  der  Völker  zum  Beruf  macht,  spricht 
sich  vorwiegend  als  die  politische  Denkweise  der  Wirtschafts- 
losen aus.  Ihre  sinnlosen  Übertreibungen,  ihre  unaufhörlichen 
Beizungen  haben  viel  Schuld  an  dem  Unheil,  das  uns.  jetzt 
bedroht.  Man  nehme  diese  italienischen  Irredentisten  — in  jeder 
Nation  finden  wir  ihresgleichen,  sie  dienen  hier  nur  als  zeit- 
gemäßes Beispiel  — wie  sich  zeigt,  haben  die  Erwerbstätigen 
aller  Art  in  unseren  südlichen  Gebieten  niemals  an  einem 
Wechsel  der  Staatszugehörigkeit  ernsthaftes  Interesse  gehabt. 
Ihre  Politik  haben  sie  in  die  Hände  Wirtschaftsloser  gelegt,  die 
Hände  sogenannter  Spracharbeiter,  denen  die  Sprache  ihrer 
Schriftsätze  das  ganze  Wirtschaftselement  darstellt.  Diese  haben 
ihre  Zeitungen  geschrieben,  die  Erbauungsreden  ihnen  gehalten, 
ihre  politische  Organisation  geführt.“18) 

Die  Resultate  dieses  Systems  haben  wir  gesehen,  Rückzug 
der  Italiener  auf  der  ganzen  Linie  im  wirtschaftlichen  and  poli- 
tischen Leben  der  Donaumonarchie.  Der  ökonomische  Rückgang 
des  italienischen  Elementes  in  Österreich-Ungarn  ist  trotz  aller 
gegenteiligen  Behauptungen  absolut  keine  von  der  Regierung  ge- 
wollte Erscheinung.  Der  beste  Beweis  dafür  sind  die  staatlichen 
Maßnahmen,  die  das  wirtschaftliche  Blühen  und  Gedeihen  der 
Stadt  Triest  zu  einer  Zeit  fördern  sollten,  in  der  in  ihr  das 
italienische  Element  widerspruchslos  politisch  dominierte.  Es  wäre 
ein  ernsteres  Studium  wert,  zu  untersuchen,  wer  mehr  für  Lom- 
bard o-Venetien  getan,  die  habsburgische  Monarchie  oder  das  König- 
reich Italien?  Wenn  man  nur  in  Betracht  zieht,  daß  die  besten 
Straßen  des  italienischen  Königreiches  sich  gerade  in  jenen  Pro- 


17)  Österreichs  Erneuerung,  S.  32. 

18)  A.  a.  0.,  S.  10. 
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vinzen  befinden,  die  früher  unter  österreichischer  Herrschaft 
standen,  so  kann  man  sich  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung 
schon  im  vorhinein  , vergegenwärtigen. 

Das  Wirtschaftsleben  in  Welschtirol  entspricht  dem  vonGayda 
in  den  Worten: 

„II  Trentino  e un  paese  tranquillo.  L’  assenza  di  grandi 
centii  tumultuosi  di  lavoro,  la  muta  immobilitä  della  montagna 
che  chiude  tutto  il  suo  orizzonte  danno  alla  sua  vita  una  intona- 
zione  calma,  uguale  silenziosa,  di  piccola  provincia“ 19) 

geschilderten  Charakter  des  Landes. 

Die  Finanzinstitute  des  .Trentino  sind  Sparkassen  und  land- 
wirtschaftliche Kreditgenossenschaften,  beziehungsweise  auf  ähn- 
licher Basis  beruhende  Genossenschaftsbanken.  Wenn  also  Gay  da 
stolz  den  Gegensatz  zu  Triest  herausstreicht,  von  dem  er  sagt: 

„I  suoi  affari,  i suoi  risparmi  passano  attraverso  le  casse 
delle  banche  tedesche“20) 

und  diesen  Zustand  als 

„unä  pericolosa  dipendenza  che  si  deve  sopprimere“20) 
bezeichnet,  während 

„II  Trentino  e riuscito  invece  giä  a.  liberarsi  completemente 
dal  controllo  bancario  straniero  ed  a conservare  una  pura  per- 
fetta  autonomia  finanziaria  indigena“ 20), 

so  ist  diese  „nationale“  Anerkennung  cum  grano  salis  zu  beurteilen. 
Fassen  wir  die  .Kapitalsziffern  dieser  Genossenschaftsbanken  näher 
ins  Auge,  so  begreifen  wir  sofort,  daß  es  sich  hier  um  Miniatur- 
institute handelt,  die  beschränkten  lokalen  Bedürfnissen  dienen 
können,  aber  ein  Tätigkeitsfeld  haben,  das  den  heimischen  Groß- 
banken nur  einen  Anreiz  bieten  könnte,  wenn  diese  auf  poli- 
tische Propaganda  in  ihren  geschäftlichen  Transaktionen  ausgehen 

i9)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  383. 

„Das  Trentino  ist  ein  ruhiges  Land.  Das  Nichtvorhandensein  großer  lärmen- 
der Arbeitszentren,  die  stumme  Unbeweglichkeit  des  Gebirges,  das  seinen  ganzen 
Gesichtskreis  abschließt,  geben  seinem  Leben  einen  ruhigen  Charakter,  die 
gleichmäßige  Stille  der  kleinen  Provinz.“ 

2°)  Virginio  Gayda,  LTtalia  d’oltre  confine,  S.  388. 

„Seine  Geschäfte,  seine  Ersparnisse  wandern  in  die  Kassen  der  deutschen 
Banken  . . . eine  gefährliche  Abhängigkeit,  die  man  unterdrücken  muß.“ 

„Das  Trentino  hat  es  erreicht,  sich  von  der  fremden  Bankenkontrolle  voll- 
ständig zu  befreien  und  eine  durchaus  einheimische  finanzielle  Autonomie  zu 
bewahren.“ 

6* 
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würden.  Zumindest  bei  den  Wiener  Großbanken  sind  solche  Ab- 
sichten nie  vorhanden  gewesen,  sie  trugen  in  politicis  immer 
eine  sehr  deutlich  betonte  Gleichgültigkeit  zur  Schau. 

Laut  Gay  da,  der  doch  kein  Interesse  hat,  die  Bedeutung 
dieser  siidtirolischen  Kleinbanken  herabzusetzen,  befanden  sich 
in  Welschtirol  folgende  „nationale“  Institute: 


Cassa.  di  risparmio  di  Trento : Depositen  . . . 51,325.000  K 

Hypothekardarleihen  33,696.000  K 
Cassa  di  risparmio  di  Rovereto:  Depositen  . . 32,293.000  K 

Hypothekardarleihen  22,530.000  Ii 
Banca  cooperativa  di  Trento : Aktienkapital  . . 1,291.000  Ii 

Banca  Cattolica  Trentina:  Aktienkapital  . . . 1,464.000  Ii 

Banca  industriale : Aktienkapital 1,000.000  Ii 

Banca  popolare  di  Trento : Aktienkapital  . . . 400.000  Ii 

Banca  mutua  popo'are  di  Rovereto : Aktienkapital  119.040  Ii 

Banca  cooperativa  di  Riva:  Aktienkapital  . . 160.000  Ii 

Banka  cooperativa  popolare  di  Arco : 

Kapital  und  Reserven  172.000  K 


Wenn  man  die  beiden  Sparkassen  in  Trient  und  Rovreit  (Ro- 
veieto)  ausnimmt,  die  nach  den  bestehenden  Gesetzen  eine  eigent- 
liche Handels-  oder  Industriebanktätigkeit  nicht  ausüben  können21), 
Gay  da  nimmt  das  gleiche  Argument  zu  Hilfe,  wenn  er  die  Cassa 
di  risparmio  in  Triest  bespricht,  so  verbleiben  sieben  Institute 
mit  einem  Gesamtkapital  von  zirka  51/2  Millionen.  Die  Behauptung 
Gay  das,  die  italienischen  Bankinstitute  repräsentierten 
„una  rispettabile  forza  di  quäl  che  centinaio  di  milioni,  poten- 
ziata  ancora  dalle  cento  casse  rurali  del  partito  clericale  che 
basta  ampiamente  ai  bisogni  del  paese  e spunta  ogni  tenta- 
tivo  di  penetrazione  finanziaria  dei  tedeschi  in  terra  italiana“ 22), 
wird  durch  diese  Ziffer  auf  ihren  wahren  Wert  reduziert.  Im 
übrigen  hat  auch  die  Banca  Commerciale  Triestina  eine  Filiale 
in  Trient  errichtet,  die  verhältnismäßig  gut  arbeitet.  Man  darf 

21)  Nach  dem  Sparkassenregulaliv  vom  2.  September  1844  sollen  die  Spar- 
kassen den  minderbemittelten  Volksklassen  Gelegenheit  zu  sicherer  Aufbewahrung, 
Verzinsung  und  allmählichen  Vermehrung  kleiner  Ersparnisse  bieten.  Der  Zweck 
der  Sparkasse  wird  nach  Maßnahme  der  vom  Staate  genehmigten  Statuten  durch 
einen  spezifischen  Bankbetrieb  erfüllt,  der  in  der  Übernahme  von  Einlagen  zur 
Verzinsung  und  in  der  fruchtbringenden  Anlage  derselben  nach  Maßgabe  der 
Statuten  besteht.  Die  Anlagen  dürfen  nur  in  bestimmter  Form  erfolgen,  wie 
etwa  Gewährung  von  Hypothekardarleihen  mit  Pupillarsicherheit,  Ankauf  in- 
ländischer mündelsicherer  Wertpapiere,  Darlehen  an  Staat,  Land  und  Gemeinden 
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nie  übersehen,  daß  die  Initiantin  des  gesamten  finanziellen  Lebens 
in  Welschtirol  die  klerikale  Partei  ist,  die  auch  sonst  viel  für 
die  ökonomische  Erziehung  des  Landvolkes  tut,  wie  die  Errich- 
tung von  landwirtschaftlichen  Konsum-  und  Produktionsgenossen- 
schaften, Krankenkassen  und  ähnlichen  den  Bedürfnissen  des 
Bauernstandes  dienenden  Institutionen.  So  ist  zum  Beispiel  die 
„Cassa  di  assicurazione  per  operai“  in  vier  Departements  geteilt, 
eine  Krankenkasse,  eine  Lebensversicherungskasse,  eine  Leib- 
rentenabteilung und  eine  Aussteuerkasse.  Der  Zweck  aller  dieser 
Institute,  denen  eine  ausgezeichnete  Organisation  nicht  abzu- 
sprechen ist,  bezeichnet  Gay  da: 

„E  un’ azione  che  da  e prende;  eleva  economicamente  e 
moralmente  la.  piccola  gente,  P emancipa  da  molte  servitü  ma 
fa  pure  di  colpo  di  essa  una  sua  splendida  massa  elettorale 
fedele.“23) 

Alle-  diese  Errungenschaften  der  klerikalen  Partei  sind  darauf 
zurückzuführen,  daß  diese  es  verstand,  mit  den,  an  und  für  sich 
der  Kirche  sehr  ergebenen  Bauern  des  Welschtirols  einen  innigen 
Zusammenhang  zu  bewahren.  Dank  einer  besseren  Organisation  als 
die  der  liberalen  Partei  und  einem  intensiveren  Eingehen  auf  die 
Eigenarten  des  Landmannes  hat  besonders  der  italienische  Klerus 
in  Südtirol,  der  eigentlich  das  wirtschaftliche  Leben  des  Landes 
leitet,  auf  die  Bevölkerung  einen  großen  Einfluß  auszuüben  ver- 
standen. 

„I  liberali  non  hanno  mal  potuto  avere  un  perfetto  con- 
tatto  con  la  massa  campagnuola.  Son  rimasto  partito  citta- 
dino.“24) 


usw.  Die  Bildung  eines  Reservefonds  und  die  Verwendung  des  Jahresreingewinnes 
zu  wohltätigen  und  gemeinnützigen  Zwecken  mit  Genehmigung  der  politischen 
Landesstelle  ist  vorgeschrieben.  Siehe  auch  Dr.  Josef  Ulbrich,  J^ehrbuch  des 
österreichischen  Verwaltungsrechtes,  S.  394/395. 

22)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  388. 

„Eine  beachtenswerte  Kraft  von  einigen  100  Millionen,  die  durch  die 
100  ländlichen  Sparkassen  der  klerikalen  Partei  eine  entsprechende  Verstärkung 
erfährt.  Diese  genügt  vollkommen  den  Bedürfnissen  des  Landes  und  drängt 
jeden  finanziellen  Vorstoß  der  Deutschen  auf  italienischer  Erde  zurück.“ 

23)  A.  a.  0.,  S.  464. 

„Es  ist  eine  Aktion,  welche  gibt  und  nimmt,  sie  hebt  moralisch  und  wirt- 
schaftlich die  kleinen  Leute,  befreit  sie  von  mancher  Abhängigkeit  und  macht 
gleichzeitig  aus  ihnen  treue  und  zuverlässige  Wähler.“ 

24)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  461. 

„Die  Liberalen  haben  mit  der  Landbevölkerung  nie  eine  vollständige  Be- 
rührung haben  können.  Sie  sind  immer  eine  städtische  Partei  geblieben.“ 
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Und  nichts  zeichnet  treffender  die  ganze  italienisch-intellek- 
tuelle Art,  als  Renners  Worte: 

„Die  sogenannte  lateinische  Kultur  ist  vornehmlich  In- 
tellektuellenkultur und  darin  sicherlich  erlesenster  Art,  in  zweiter 
Linie  Bourgeoiskultur.“25) 

Eben  dieser  feingebildete  italienische  Bürger  befindet  sich 
gerade  im  Trentino  in  einer  Zwickmühle,  der  Adel  rezipiert  ihn 
gesellschaftlich  nicht,  der  Bauer  mißtraut  ihm,  deshalb  sollte  durch 
eine  „nationale  Aufklärung“  der  Massen  im  liberalen  Sinne  dem 
Bürgertum  zu  einem  höheren  sozialen  Einfluß  verholfen  werden. 
Das  Experiment  ist  mißglückt,  da  es  nur  die  Geistlichkeit,  die 
naturgemäß  liberalen  Ideen  abhold  ist,  verstand,  das  Landvolk  wirt- 
schaftlich zu  heben.  Der  Bauer  hat  für  nichts  mehr  Interesse  und 
Dankbarkeit,  als  wenn  man  ihm  Mittel  zur  Erhöhung  seines  Ein- 
kommens weist  und  dabei  doch  auf  seine  besondere  Art,  die  Dinge 
zu  nehmen,  Rücksicht  übt. 

Dariit  liegt  das  Geheimnis  der  Erfolge  des  „Partito  popolare“ 
in  Südtirol  und  auch  Gay  da  gibt  dies  zu,  da  er  feststellt: 

„II  partito  popolare  trentino  ha  impegnate  tutte  le  sue  forze 
nelL  azione  economica  rurale.“26) 

Dieses  wirtschaftlich  taktische  Vorgehen  legt  der  italienisch- 
klerikalen  Partei  Südtirols  manche  Reserven  auf.  Sie  benötigt  die 
formelle  und  materielle  Unterstützung  der  österreichischen  Regie- 
rung auf  Schritt  Und  Tritt,  muß  sich  daher  mit  dieser  gut  ver- 
halten. Im  übrigen  sind  schon  ihre  geistlichen  Leiter  keine  Freunde 
des  drauflosgängerischen  Vorgehens  der  liberalen  Italiener,  denen 
sie  auch  in  Bezug  auf  allgemeine  politische  Schulung  und  Dis- 
ziplin weit  überlegen  sind. 

Die  klerikalen  italienischen  Parteiführer  in  Welschtirol  unter- 
lassen nichts,  um  den  Besitzstand  ihrer  Volksgenossen  gegen  eine 
Verminderung  zu  bewahren,  aber  sie  enthalten  sich  im  allgemeinen 
jeder  Handlung,  die  zum  Beispiel  ein  Gayda  euphemistisch: 
„qualche  principio  politico  o nazionale  radicale“  („ein  politisches 
oder  radikal-nationales  Prinzip“)  zu  nennen  beliebt. 

25)  Österreichs  Erneuerung,  S.  14. 

26)  Virginio  Gayda,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  462. 

„Die  Trentinische  Volkspartei  hat  ihre  ganzen  Kräfte  auf  die  agrarwirtschaft- 
liche Tätigkeit  konzentriert.“ 


Die  italienische  Irredenta. 


„, Italia  irredenta4,  das  unerlöste  Italien,  das  könnte  wohl  alle 
Italiener  außerhalb  des  Königreiches  einschließen,  gemeint  ist  aber 
nur  ein  Erbstück  alten  Hasses  gegen  die  Donaumonarchie,  die 
Befreiung  der  angeblich  unter  dem  österreichischen  Joche  schmach- 
tenden Italiener  in  Südtirol,  Triest  und  Istrien.  Und  mit  der  Er- 
lösung der  Brüder  in  den  südlichen  Alpen  und  an  der  Nordost- 
küste der  Adria  muß  Hand  in  Hand  die  Umwandlung  der  Adria  in 
ein  rein  italienisches  Meer  gehen.“1) 

Dieser  Definition  Kendes  wollen  wir  die  Worte  eines  irreden- 
tistischen  Italieners,  Giulio  Caprin,  gegenüberstellen: 

„Anche  prima  che  scoppiasse  la  guerra  europea  che  all’ 
Italia  ha  subito  precisato  il  suo  compito  europeo  nei  nomi  di 
Trento  e di  Trieste  come  per  una  premonizione  misteriosa  la 
questione  irredentafosse  pure  spoglia  del  suo  epiteto  pericoloso- 
era  stata  illuminata  nella  sua  essenza  da  pubblicisti  attenti  e 
ooscienziosi.  II  grido  di  dolore  e d’irritazione  che  quegli  italiani 
avevano  soffocato  per  lunghi  decenni  di  lotte  in  solitudine  arri- 
vava  all’ Italia.  . . ,“2) 

Dann  „beweist“  Caprin,  wie  die  öffentliche  italienische 
Meinung  sich  „endlich“  überzeugte,  daß  die  Venezia  Giulia  (die 
adriatischen  Provinzen  der  Monarchie)  und  das  Trentino  wirk- 

1)  Kende,  Tirol,  S.  204  in  der  Zeitschrift  für  Politik,  herausgegeben  von 

Richard  Schmidt  und  Adolf  Grabowsky,  Bd.  IX,  Heft  1/2. 

* 

2)  Giulio  Caprin,  Paesaggi  e spiriti  di  confine,  S.  10/11. 

„Bevor  noch  der  europäische  Krieg  ausbrach,  der  Italien  gleich  einer  ge- 
heimnisvollen Ermahnung  seine  europäische  Aufgabe  im  Namen  von  Triest  und 
Trient  vorschrieb,  hatten  aufmerksame  und  gewissenhafte  Publizisten  die  Frage 
des  Irredentismus,  wenn  auch  unter  Vermeidung  dieser  gefährlichen  Bezeichnung, 
beleuchtet.  Der  Schrei  des  Schmerzes  und  der  Entrüstung,  den  jene  Italiener 
während  vieler  Jahrzehnte  einsamer  Kämpfe  unterdrückt  hatten,  hallte  nach 
Italien  'hinüber  . . . .“ 
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lieh  italienische  Provinzen  seien,  und  ihre  italienische  Bevölkerung 
einer  „lenta  denaturazione“  durch  eine  „systematische  Durch- 
setzung“ mit  Slawen  und  Deutschen  ausgesetzt  wäre.  Dieses  Vor- 
gehen der  Regierung  sei  in  letzter  Linie  ein  Vorstoß  des  Pan- 
germanismus.  Daher  hörte  der  Irredentismus  auf,  eine  rein  ita- 
lienisch-österreichische Frage  zu  bilden  und  wurde  ein  Teil  des 
europäischen  Kampfes  des  Germanentums  gegen  die  lateinischen 
und  slawischen* Rassen. 

,,L’  irredentismo  degli  Italiani  in  Austria  s’  imponeva  come 
problema  politioo  generale  anche  prima  che  la  guerra  generale 
ne  proponesse  V unica  soluzione  possibile.“a) 

Dagegen  hat  noch  im  Jahre  1914  V’irginio  Gay  da  das  natio- 
nale Programm  der  österreichischen  Italiener  in  den  folgenden 
Worten  festgelegt: 

„II  valore  di  una  difesa  nazionale  non  stä  tutto  in  ciö 
che  si  chiama  irredentismo.  Ciö  che  sopratutto  importa  ad  una 
nazione  e di  conservarse  stessa.“* * 3) 

In  der  Vorrede  zu  seinem  hier  vielfach  erwähnten  Buche : 
Irredentismo  Adriatico  schreibt  Angelo  Vivante: 

„Tanto  vero  che  il  massimo  ostacolo  alla  tesi  separatista 
il  fattore  economico  vale  proprio  in  quanto  valga  e duri  il 
sistema  attuale  di  produzione  e di  scambio.“4) 

Er  verneint  damit  die  Existenzberechtigung  des  irredentisti- 
schen  Gedankens  in  aller  Form.  Diese  hat  auch  tatsächlich  auf- 
gehört, sobald  die  Intellektuellen,  die  „Wirtschaftslosen“,  wie  sie 
Karl  Renner  treffend  nennt,  auf  hörten,  allein  die  Richtung  der 
Politik  ihres  Staatswesens  zu  bestimmen.  Vorbei  sind  die 
Zeiten,  da 

„die  Volkswirtschaft  sich  bis  auf  wenige  Ansätze  im  Rahmen 
des  kleinen  bäuerlichen  und  handwerksmäßigen  Betriebes  und 
lokaler  Märkte  abspielte,  als  man  noch  Wirtschaftsinteressen  als 
banausisch,  philiströs  und  nicht  staatenbildend  erklärte“.5) 

2a)  „Der  Irredentismus  der  Italiener  in  Österreich  war  schon  ein  allgemeines 

politisches  Problem,  bevor  der  Krieg  seine  einzig  mögliche  Lösung  zeigte.“ 

3)  Virginio  Gay  da,  L’Italia  d’oltre  confine,  S.  474. 

„Der  Wert  einer  nationalen  Verteidigung  besteht  nicht  allein  in  dem,  was 
man  Irredentismus  nennt.  In  erster  Linie  hat  eine  Nation  sich  selbst  zu 
erhalten.“ 

4)  „Um  so  wahrer  ist,  daß  das  größte  Hindernis  für  die  Trennungsidee  im 
wirtschaftlichen  Faktor  besteht.  Dieser  hat  so  lange  Bedeutung,  als  die  gegen- 
wärtigen Produktions-  und  Austauschformen  bestehen.“ 

5)  Siehe  Karl  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  30. 
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„Der  Staat  wird  heute  als  Wirtschafts  Staat  angerufen  von 
allen  Parteien  und  Klassen  im  Innern,  als  solcher  wird  er  nach 
außen  und  von  außen  gewertet.“6) 

Wenn  man  im  Staate  gleich  Renner  ein  organisiertes  Wirt- 
schaftsgebiet, eine  Wirtschaftsgemeinschaft  sieht  und  sich  vor 
Augen  hält,  daß  zum  Beispiel  Südtirol  vom  ungarischen  Weizen 
und  Mais  lebt,  der  Hafen  von  Triest  heute  eine  wirtschaftliche 
Notwendigkeit  für  ganz  Böhmen  geworden  ist,  so  gelangt  man 
wieder  mit  Renner  zum  Ergebnis,  daß  die  Existenzberechtigung 
der  Donaumonarchie  darin  liegt,  daß  sie  ein  gemeinsames  Wirt- 
schaftsgebiet, ein  großes  Wirtschaftsreich  der  kleiner  Völker  ist. 

* 


Es  gibt  Historiker,  die  den  italienischen  Irredentismus  bis 
auf  Dante  zurückführen.  Es  ist  richtig,  daß  der  Dichter  der  divina 
commedia  zuerst  den  Gedanken  der  Einigung  Italiens  ausgesprochen 
hat.  ln  diesem  Sinne  hat  auch  Macchiavelli  gewirkt.  Angelo 
Vivante  läßt  die  Einigungsbestrebungen  in  Italien  auf  das  Jahr 
1791  zurückgehen,  als  19  Italiener  aus  den  verschiedenen  Teilen 
der  Halbinsel  dem  Rate  der  500  in  Paris  eine  Adresse  überreichten, 
in  der  sie  verlangten,  dieser  gesetzgebende  Körper  solle  allen 
Völkern  Italiens  von  den  Alpen  bis  nach  Sizilien  die  Freiheit 
zuerkennen,  sich  durch  ein  nationales  Übereinkommen  jene  demo- 
kratische Staatsform  selbst  zu  geben,  die  sie  für  ihr  Wohlergehen 
geeignet  hielten.7)  Sehr  bezeichnend  ist  die  Äußerung  Vivantes: 

„L’irredentismo  come  vocabolo  nasce  si  capisce  dopo  fatta 
P unitä.“8) 

Diese  Begründung  entbehrt  keineswegs  der  Logik,  denn  damit 
Italiener  außerhalb  eines  eventuellen  italienischen  Staates  auf  eine 
„Erlösung“  durch  diesen  hoffen  könnten,  mußte  dieser  italienische 
Staat  erst  bestehen. 

Schließt  man  sich  dieser  Anschauung  Vivantes  an,  dann  hat 
eine  Betrachtung  über  die  italienische  Irredenta  erst  nach  dem 
Frieden  von  Wien  — 3.  Oktober  1866  — einzusetzen.  Dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  daß  erst  nach  Custozza  und  Lissa  Italien 
sich  gezwungen  sah,  eventuellen  Länderzuwachs,  besonders  auf 

6)  Siehe  Karl  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  31. 

7)  Angelo  Vivante,  L’Irredentismo  Adriatico,  S.  1. 

8)  A.  a.  0.,  S.  2. 

„Der  Irredentismus  als  Bezeichnung  entsteht  erst  nach  der  Einigung  Italiens.“ 
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Kosten  Österreichs,  durch  eigene  Kraft  zu  erwerben.  War  es  zum 
Besitz  der  Lombordei  doch  nur  durch  die  Mitwirkung  Frank- 
reichs, zu  dem  Venetiens  durch  den  preußischen  Sieg  bei  König- 
grätz  gekommen.  Nach  dem  Austritt  Österreichs  aus  dem  deutschen 
Bunde  lag  eine  weitere  Schwächung  der  habsburgischen  Mon- 
archie keineswegs  im  Interesse  Preußens,  und  auch  Napoleon  III. 
hatte  keine  Veranlassung,  dem  neugebackenen  italienischen  König- 
reiche zu  weiteren  territorialen  Vergrößerungen  behilflich  zu  sein. 
Italien  im  Kampfe  gegen  Österreich-Ungarn  allein  hatte  nur  Aus- 
sicht, von  diesem  empfindlich  geschlagen  zu  werden. 

Die  Bemühungen  Francesco  Crispis  gelegentlich  der  Unruhen 
in  der  Türkei,  die  dem  Ausbruche  des  russisch-türkischen  Krieges 
(1877/1878)  vorausgehen,  Kompensationen  dafür  zu  erhalten,  falls 
die  Donaumonarchie  Bosnien  und  die  Herzegowina  besetzen  sollte, 
hatten  bei  Bismarck,  dessen  Unterstützung  er  suchte,  keinerlei 
Erfolg.9)  Das  gleiche  Resultat  erzielten  die  Sondierungsversuche, 
die  Crispi  in  Wien  im  Oktober  1877  anstellte.10)  Daß  Italien 
dann  auf  dem  Berliner  Kongreß  seine  „Ansprüche“  nicht  an- 
meldete, ist  die  natürliche  Folge  der  früher  erwähnten  diploma- 
tischen Mißerfolge. 

Das  offizielle  Italien  hatte  auf  dem  Berliner  Kongreß  auf  der 
Befriedigung  der  „nationalen  Aspirationen“  nicht  bestehen  können. 
Dies  hinderte  jene  Parteien  des  Königreiches,  deren  politisches 
Programm  einen  direkt  blindwütigen  Haß  gegen  die  Donaumonarchie 
einschloß,  aber  keineswegs,  irgend  ein  Mittel  unversucht  zu  lassen, 
um  die  noch  unter  der  „Fremdherrschaft  schmachtenden“  ita- 
lienischen Gebiete  außerhalb  Italiens  diesem  zu  gewinnen. 

„Die  ,Irredenta‘,  unter  welcher  Bezeichnung  die  ganze  Be- 
wegung verstanden  wurde,  führte  fünf  Gründe  ins  Treffen: 

1.  Die  Kompensationstheorie, 

2.  das  Nationalitätenprinzip, 

3.  das  Bedürfnis  Italiens  nach  natürlichen  Grenzen, 

4.  die  angeblich  im  Jahre  1866  erfolgte  Eroberung  Südtirols 
durch  Garibaldi, 

5.  die  angebliche  Unterdrückung  der  in  Österreich  lebenden 
Italiener  durch  die  kaiserlichen  Behörden.“11) 

9)  Siehe  Theodor  v.  Sosnosky,  Die  Balkanpolitik  Österreich-Ungams, 
Bd.  II,  S.  55  ff. 

10)  Theodor  v.  Sosnosky,  Irredentapolitik,  S.  11  ff. 

n)  Theodor  v.  Sosnosky,  Irredentapolitik,  S.  13. 
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Die  lächerlichste  Begründung  der  irredentistischen  Bestre- 
bungen ist  Punkt  1.  Wenn  man  in  den  bereits  einmal  erwähnten  Me- 
moiren des  k.  u.  k.  Feldzeugmeisters  Anton  Freiherr  v.  Mollinary, 
Bd.  II,  S.  289  ff.,  liest,  wie  die  christliche  Majorität  der  Bevölkerung 
in  Bosnien  von  den  Türken  behandelt  wurde,  wie  sich  insbesondere 
die  zum  Islam  übergetretenen  christlichen  Feudalherren  (Begs) 
gegenüber  ihren  christlichen  Hörigen  (Kmeten)  alle  erdenklichen 
Brutalitäten  erlaubten,  wie  die  letzteren  zu  Tode  mißhandelt 
wurden,  wenn  sie  mit  den  schier  unerschwinglichen  Steuern  im 
Rückstände  blieben  usw.,  so  wird  man  ohne  weiters  begreifen,  daß 
solche  Zustände  dringend  um  Abhilfe  schrien.  Es  genügt,  hier, 
nur  darauf  hinzuweisen,  daß  laut  Mollinary  im  Jahre  1878  die 
Zahl  der  auf  k.  u.  k.  Gebiete  befindlichen  bosnisch-herzegowinischen 
Flüchtlinge  nicht  weniger  als  100.000  betrug,  welche  die  k.  u.  k. 
Regierung  seit  dem  Jahre  1875  durch  Verpflegung  und  andern  für 
sie  gemachten  Aufwand  nicht  weniger  denn  10  Millionen  Gulden 
gekostet  hatten.12)  Die  bosnische  Bevölkerung  verlangte  dringend 
die  Okkupation  durch  eine  christliche  Macht  und  ihr  katholischer 
Teil  verwahrte  sich  gegen  eine  schon  damals  von  Serbien  geplante 
Annexion  des  Landes.13)  Berücksichtigt  man  weiter,  daß  ohne 
den  Besitz  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  Dalmatien  für  immer 
ein  für  Österreich-Ungarn  ganz  wertloses  Gebiet  geblieben  wäre, 
so  wird  man  begreifen,  daß  die  Monarchie  genug  moralische  und 
realpolitische  Gründe  hatte,  Bosnien  und  die  Herzegowina  zu  be- 
setzen, genau  so,  wie  sie  die  für  diese  Länder  gemachten  Auf- 
wendungen, deren  Rückerstattung  seitens  der  Türkei  so  gut  wie 
ausgeschlossen  war,  berechtigten,  die  Okkupation  durch  die 
Annexion  zu  ersetzen.  Welche  Ansprüche  dagegen  hatte  Italien 
— nach  den  Niederlagen  von  Custozza  und  Lissa  — darauf,  dafür 
kompensiert  zu  werden,  daß  die  Donaumonarchie  unter  großen 
Opfern  an  Blut  und  Geld  neue  Gebiete  gewann,  während  Italien 
bereits  die  Lombardei  und  Venetien  mit  fremder  ausschlaggeben- 
der Hilfe  eingeheimst  hatte? 

Was  das  Nationalitätenprinzip  anbetrifft,  so  sei  auf  die  Worte 
Vivantes  hingewiesen: 

„L’irredentismo  che  c’e  (Trento  e Trieste)  da  quelli  che 
se  non  rinascono  sono  morti  ovvero  non  furono  mai  ben  vivi 
(Nizza,  Corsica,  Malta,  Ticino).  E perche?  Ouesito  non  disutile 

12)  Anton  v.  Mollinary,  46  Jahre  im  österreichisch-ungarischen  Heere, 
Bd.  II,  S.  292. 

13)  A.  a.  O.,  S.  300  ff. 
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che  qui  pongo  soltanto.  La  Francia  a Nizza  ha  trattalo  e tratta 
gli  italiani  — quei  pochi  che  si  sentono  ancora  tali-peggio 
assai  peggio  del  centralismo  austriaca.“14) 

Die  Haltlosigkeit  dieses  von  italienischer  Seite  so  gerne  an- 
gewandten Grundes  geht  übrigens  auch  aus  zahlreichen  anderen 
Ausführungen  dieser  Arbeit  hervor. 

Da  es  kaum  ein  Staatswesen  auf  der  Erde  gibt,  das  über 
natüi liehe  Grenzen  verfügt,  so  könnte  sich  auch  Italien  mit  den 
ihm  im  Laufe  der  Zeiten  gewordenen  bescheiden.  Nur  im  Unter- 
laufe des  Isonzo  geht  die  politische  Grenze  der  Monarchie  über 
die  natürliche,  durch  diesen  Fluß  gebildete  hinaus,  die  Grenz- 
gebirge in  Tirol  und  Kärnten  dürften  auch  strengeren  Anforderungen 
nach  „natürlichen“  Grenzen  im  Sinne  der  bestehenden  genügen. 

Was  versteht  aber  die  italienische  Irredenta  unter  natürlichen 
Grenzen?  Tirol  bis  zum  Brenner  mit  den  „italienischen“  Städten 
Meran  und  Bozen  und  einer  rein  deutschen  Bevölkerung  von 
90.000  Menschen!  Oder  Dalmatien,  von  dem  während  des  gegen- 
wärtigen Krieges  selbst  russische  Zeitungen  behaupteten,  es  zähle 
bei  einer  Gesamtbevölkerung  von  650.000  Köpfen  zirka  4500  Ita- 
liener. Oder  die  von  der  Irredenta  in  Kärnten  und  Krain  bean- 
spruchten Gebiete  mit  mehreren  100.000  nicht  italienischen 
deutschen  und  slowenischen  Einwohnern.  Man  sehe  sich  zum 
Beispiel  die  Karte  an:  „L’Italia  d’oltre  confine  soggetta  all’ Austria“ 
(„Italien  jenseits  der  Grenze,  Österreich  untertan“),  die  Gualtiero 
Castellini  seiner  Broschüre  „Trento  e Trieste“  voranschickt, 
und  man  wird  obige  Bemerkungen  sofort  bestätigt  finden. 

Mit  wie  viel  mehr  Recht  mag  Österreich  zum  Beispiel  in 
jenen  Gebieten,  die  strategisch  ungünstig  für  die  Monarchie  liegen, 
wie  das  Val  Buona  und  der  untere  Teil  des  Etschtales,  ent- 
sprechende Grenzregulierungen  fordern.  Ken  de  stellt  zum  Bei- 
spiel hierfür  folgende  Forderungen  auf : 

„Man  wird  die  Grenze  über  den  Idrosee  hinaus  südlicher 
ins  Chiesatal  zu  verlegen  haben.  Zum  zweiten  wird  sich  Öster- 
reich das  Etschtal  bis  zum  Berner  (Veroneser  Klause)  sichern 

14)  Angelo  Vivante,  Irredentismo  Adriatico  Prefazione,  S.  1. 

„Der  bestehende  Irredentismus  (Triest  und  Trient),  wohl  zu  unterscheiden 
von  dem,  der  tot  ist,  wenn  er  nicht  wiedergeboren  wird,,  oder  der'  nie  recht 
lebendig  war  (Nizza,  Korsika,  Malta,  Tessin).  Und  warum?  Keineswegs  eine 
unnütze  Frage,  die  ich  hier  stelle.  Frankreich  hat  in  Nizza  die  Italiener  — 
die  wenigen,  die  sich  dort  noch  als  solche  fühlen  — schlechter,  ja  viel 
schlechter  behandelt  als  der  österreichische  Zentralismus  und  fährt  in  dieser 
Behandlung  fort.“ 
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müssen,  und  im  Südtiroler  Hochland  wären  die  österreichischen 
Grenzen  weiter  gegen  Südosten  vorzuschieben,  da  Arsiero,  Primo- 
lano  und  Asiago  den  Italienern  sehr  leicht  Vorstöße  auf  öster- 
reichisches Gebiet  ermöglichen.  Ebenso  wären  vom  österreichi- 
schen Standpunkte  Grenzberichtigungen  zwischen  dem  Ouell- 
gebiet  der  Rienz  und  dem  Ampezzanertal  erwünscht.15) 

Diese  Postulate  sind  durch  die  bisherigen  Ergebnisse  des 
österreichisch-italienischen  Krieges  vollauf  gerechtfertigt. 

Was  die  „Eroberung“  Südtirols  anbelangt,  so  ist  Garibaldi 
niemals  über  12  Kilometen  in  Judikarien  und  17  Kilometer  im 
Ledrotale  vorgedrungen,  auch  General  Medici  hat  Trient  nie  er- 
reichen können.  Wer  das  berühmte  Buch  „Der  Gebirgskrieg“  vom 
Verteidiger  Südtirols,  Kuhn,  nur  durchblättert,  dem  nötigt  das 
Märchen  von  „der  'Eroberung  Südtirols  durch  Garibaldi“  bald 
nur  ein  mitleidiges  Lächeln  ab. 

Verbleiben  noch  die  „Bedrückungen“  der  Italiener  durch  die 
k.  k.  österreichischen  und  k.  ungarischen  Behörden.  Dieser  Punkt 
ist  im  bisherigen  Inhalte  dieser  Arbeit  genügend  besprochen 
worden,  es  erübrigt  sich  daher,  darauf  wieder  zurückzukommen. 

Es  drängt  sich  jedem,  der  sich  mit  dem  Problem  des  ita- 
lienischen Irredentismus  befaßt,  von  dem  Sosnosky  sagt: 

„So  wirkte  der  Irredentismus  wie  alle  derartigen  unter 
idealen  Vorgängen  auf  die  wilden  Instinkte  der  Menge  spe- 
kulierenden Bewegungen  als  Massensuggestion  und  zog  immer 
weitere  Kreise  der  Bevölkerung  in  seinen  Bann“16), 
unwillkürlich  die  Frage  auf:  Wie  stellte  sich  die  königlich-italie- 
nische Regierung,  die  doch  durch  fast  33  Jahre  mit  der  öster- 
reichisch-ungarischen Regierung  verbündet  war,  zu  dieser,  in  erster 
Linie  antiösterreichischen  Bewegung?  Hierauf  soll  in  den  fol- 
genden Zeilen  kurz  geantwortet  werden.  Es  sei  vorher  noch  auf 
die  folgenden  Publikationen  verwiesen,  die  diesen  Gegenstand  in 
gründlicher  und  objektiver  Weise  behandeln: 

„Österreich-Ungarn  und  Italien“  sowie 

„Die  Agonie  des  Dreibundes“  von  Leopold  Freiherrn  v.  Chlu- 
metzky, 

Th.  v.  Sosnosky,  „Irredentapolitik“  und  vom  gleichen  Ver- 
fasser 

„Die  Politik  im  Habsburgerreiche“,  Bd.  I. 

* 


15)  Ken  de,  Tirol,  S.  212,  Zeitschrift  für  Politik,  1916,  Bd.  IX,  Heft  1/2. 

16)  Theodor  v.  Sosnosky,  Irredentapolitik,  S.  19. 
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Die  italienische  Regierung  sah  diesem  Treiben  mit  ver- 
schränkten Armen  und  mit  heimlichem  Wohlwollen  zu,  denn  an 
ihrer  Spitze  standen  um  diese  Zeit  Männer,  deren  Vergangenheit 
sie  mit  dem  Antagonismus  gegen  Österreich  sympathisieren  ließ, 
wie  Cairoli  und  Depretis.  Wenn  die  Rücksicht  auf  ihre  Stellung 
sie  auch  verhinderte,  sich  offen  zu  den  Bestrebungen  der  Irre- 
denta  zu  bekennen  und  ihre  gereifte  Erfahrung  deren  wildes 
Feuei  auch  kaum  gutheißen  mochte,  so  taten  sie  doch  nichts, 
diesem  gefährlichen  Treiben  zu  steuern,  so  daß  es  immer  weiter 
um  sich  greifen  mußte,  ja  sie  leisteten  ihm  manchmal  sogar 
offenkundig  Vorschub.“17) 

Dies  die  Kritik  von  Sosnosky  über  das  Verhalten  der 
offiziellen  italienischen  Kreise  gegenüber  der  italienischen  irre- 
dentistischen  Bewegung,  die  zwar  nur  der  Meinungsausdruck  einer 
numerischen  Minderheit  war,  bei  dem  enormen  politischen  Ein- 
flüsse der  Intellektuellen  in  lateinischen  Ländern  aber  die  Gleich- 
gültigkeit, welche  die  breiten  Schichten  des  italienischen  Volkes 
den  Bestrebungen  und  Zielen  der  Irredenta  entgegenbrachten,  reich- 
lich aufwog.  Vom  Begräbnis  des  Generals  Avvezzana  im  Jahre 
1880  bis  zu  den  Ereignissen  der  jüngsten  Tage  hat  die  irredenti- 
stische  Partei  in  Italien  und  ihre  offenen  und  verkappten  An- 
hänger keine  Gelegenheit  verstreichen  lassen,  um  ihrem  Hasse 
gegen  die  Habsburger  Monarchie,  förmlich  unter  der  Patronanz 
der  offiziellen  Kreise,  Ausdruck  zu  verleihen.  Wie  weit  diese 
Parteirichtung  die  Grundsätze  des  einfachsten  politischen  An- 
standes und  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  vergessen  hatte,  be- 
weist am  besten  der  Freispruch  des  Apothekers  Ragosa  durch 
die  Geschwornen  von  Udine.  Ragosa  war  als  Komplize  des  Wil- 
helm Oberdank,  welcher  im  September  1882  Kaiser  Franz  Josef  I. 
gelegentlich  eines  von  diesem  geplanten  Besuches  in  Triest  er- 
morden wollte,  auf  italienischem  Boden  festgenommen  und  vor 
das  Geschwomengericht  in  Udine  gestellt  worden,  welches  das 
oberwähnte  Urteil  fällte.  Oberdank,  die  Italiener  ultra-nationaler 
Richtung  „italianisierten“  den  Namen  in  „Oberdan“,  war  zu  Be- 
ginn des  bosnischen  Okkupationsfeldzuges  1878  desertiert,  wurde 
darum  auch  wegen  Desertion  zum  Tode  verurteilt  und  durch  den 
Strang  hingerichtet.  In  Italien  stempelte  man  ihn  zum  Märtyrer 
und  ob  seiner  Hinrichtung  entrüsteten  sich  die  „national“  fühlen- 
den Herzen  des  Königreiches  auf  das  Lebhafteste. 

Da  alle  diese  Ereignisse  sich  wenige  Monate  nach  dem  Ab- 


17)  Theodor  vr.  Sosnosky,  Irredentapolitik,  S.  21. 
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Schlüsse  des  Dreibundes  'abspielten,  auch  die  königlich  italienische 
Regierung  mit  einem  gewöhnlichen  Mordgesellen  denn  doch  keine 
Gemeinschaft  haben  wollte,  zudem  König  Humbert  es  mit  seinen 
Bundespflichten  ernst  nahm,  so  ließ  sich  die  Staatsregierung  in 
Italien  endlich  herbei,  die  irredentistische  Bewegung  öffentlich 
zu  tadeln.  Weiters  hatte  der  Vertrag  von  Bardo,  12.  Mai  1881,  dem 
einsichtigen  Teile  der  italienischen  Bevölkerung  wenigstens,  vor- 
übergehend die  Augen  darüber  geöffnet,  was  es  von  der  „latei- 
nischen Schwester“,  die  eben  Tunis  okkupiert  hatte,  zu  erwarten 
habe. 

Neues  Leben  empfing  die  italienische  Irredenta  durch  die 
gegen  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  aufflammenden  Balkan- 
wirren. Man  begann  Albanien  als  „italienisches  Land“  zu  bean- 
spruchen, wußte  man  doch,  daß  derartige  bei  den  Haaren  herbei- 
gezogene Forderungen  den  Widerstand  Österreichs,  welches  seit 
dem  17.  Jahrhundert  den  Schutz  über  die  katholischen  Stämme 
Obeialbaniens  (Malissoren  usw.)  ausübte,  wachrufen  würden. 

Vorläufig  kam  es  über  diese  Frage  zu  einem  friedlichen  Über- 
einkommen zwischen  der  Donaumonarchie  und  Italien.  Im  Jahre 
1897  wurde  im  Vertrage  von  Monza  zwischen  dem  Marchese 
Visconti -Venosta  und  dem  damaligen  österreichisch-ungarischen 
Minister  des  Äußern  Grafen  Goluchowski  festgelegt,  daß  Albanien 
für  den  Fall  einer  Änderung  der  bestehenden  Besitzverhältnisse 
auf  dem  Balkan  eine  Selbstregierung  erhalten,  sonst  aber  außer 
der  Interessensphäre  der  beiden  vorerwähnten  Staaten  zu  stehen 
hätte.18) 

Mit  einer  solchen  Vereinbarung  war  dem  irredentistischen 
Grundsätze  des  „Mare  nostro“  ein  heftiger  Schlag  versetzt,  doch 
mußte  sich  die  neu  auferstandene  Irredenta  zuerst  mit  bloßem 
Geschrei  begnügen  und  auf  eine  passende  Gelegenheit  warten,  um 
ihrer  Antipathie  gegen  den  „Erbfeind  Italiens“  wieder  Ausdruck 
zu  verleihen.  Diese  Gelegenheit  fand  sich  in  den  November- 
krawallen des  Jahres  1904  gelegentlich  der  Errichtung  einer  ita- 
lienischen Universitätsfakultät  in  Innsbruck,  die  bereits  eingehend 
besprochen  wurden. 

Daß  die  k.  u.  k.  österreichisch-ungarischen  Zivilagenten,  die 
gelegentlich  der  Reformaktion  der  Großmächte  in  Mazedonien  be- 
stellt worden  waren,  mit  dem  Kommandanten  der  mazedonischen 
Gendarmerie,  Generalleutnant  de  Giorgis,  ständig  Zerwürfnisse 
hatten,  liegt  auf  der  Hand. 


18)  Theodor  v.  Sosnosky,  Irredentapolitik,  S.  25. 
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Die  Irredenta  erhob  inzwischen  immer  kühner  ihr  Haupt,  sie 
griff  auch  offen  auf  jene  Kreise  des  italienischen  Königreiches 
über,  die  sich  eigentlich  hier  Zurückhaltung  hätten  auf  erlegen 
müssen.  Von  der  Äußerung  des  Präsidenten  der  italienischen 
Kammer,  Marcoras,  der  öffentlich  von  „unserem  Trient“  sprach 
und  den  „Protesten“  irredentistischer  Kreise  gegen  die  angeblich 
demonstrativen  Truppendislokationen  an  der  österreichisch-italie- 
nischen Grenze  seitens  der  k.  u.  k.  Militärbehörden  war  nur  mehr 
ein  Schritt  bis  zu  der  „Solotour“,  die  sich  Italien  auf  der  Kon- 
ferenz von  Algeciras  leistete.  Es  hat  damals  direkt  die  Interessen 
Frankreichs  gegen  den  deutschen  Standpunkt  wahrgenommen. 

In  dem  Entrüstungsgeheule  gegen  die  österreichisch-ungarische 
Monarchie,  das  begann,  als  Graf  Ährenthal  in  den  österreichisch- 
ungarischen Delegationen  (1908)  die  Absicht  bekannt  gab,  die 
Bahnen  von  Sarajevo  nach  Mitrovitza  auszubauen,  und  das  sich 
direkt  zu  einem  Wutausbruche  steigerte,  als  die  Monarchie  Bos- 
nien und  Herzegowina  annektierte,  hat  die  offiziöse  und  nicht 
offiziöse  italienische  Presse  redlich  mitgetan. 

Die  Reden,  die  in  jener  Zeit  von  Fortis,  dem  Marineminister 
Mirabello  und  dem  „dreibundfreundlichen“  Tittoni  in  den  Kammer- 
sitzungen vom  3.  und  8.  Dezember  1908  gehalten  wurden,  be- 
weisen schlagend,  wie  recht  bereits  damals  jene  einsichtigen  Poli- 
tiker hatten,  die  vorhersagten,  der  Dreibund  würde  keine  halb- 
wegs ernste  Belastungsprobe  aushalten,  und  Italien  bei  der  ersten 
sich  darbietenden  Gelegenheit  uns  und  dem  Deutschen  Reiche 
den  Rücken  kehren. 

Die  Dichtung  von  d’Annunzio : „La  Nave“  mit  den  berühmt 
gewordenen  Versen: 

„Signor  nostro  redimi  PAdriatico, 

Libera  alle  tue  genti  PAdriatico, 

Patria  ai  Veneti  tutto  PAdriatico“19), 

die  Rede  des  Generalleutnants  Asinari,  Kommandanten  des  Mai- 
länder Korps,  die  er  bei  der  Weihe  der  Standarte  des  Kavallerie- 
regimentes „Aquila“  in  Brescia  hielt  und  von  der  Befreiung  der 
„unerlösten“  Gebiete  sprach,  sind  mit  unzähligen  ähnlichen  Er- 
eignissen und  Vorgängen  nur  der  Ausdruck  der  Denkweise  des 
politisch  in  Betracht  kommenden  Italiens. 


19)  „0  Herr,  gib  mir  die  Adria  zurück, 

Befreie  für  Dein  Volk  die  Adria, 

Die  ganze  Adria  dem  veneti anischen  Vaterlande.“ 
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Die  k.  u.  k.  Regierung  hat  es  leider  an  kräftigen  Abwehr- 
maßregeln fehlen  lassen.  Dagegen  überbot  sich  die  heimische 
offiziöse  Presse  bedauerlicherweise  in  Vertuschungs  versuchen  und 
suchte  der  bereits  mißtrauisch  gewordenen  österreichisch-unga- 
rischen Bevölkerung  ein  Verhältnis  zwischen  der  Donaumonarchie 
und  dem  Königreiche  Italien  vorzuzaubern,  wie  es  längst  nicht 
mehr  bestand,  vielleicht  nie  existiert  hatte. 

Die  nationalen  italienischen  Schichten  der  habsburgischen 
Monarchie  fühlten  sich  durch  das  ungescheute  Vorgehen  der  irre- 
dentistischen  Kreise  jenseits  der  Grenze  ermutigt  und  in  ihrem 
staatsfeindlichen  Treiben  unterstützt. 

„Der  Irredentismus  intrigierte,  demonstrierte  und  spionierte 
in  Österreich  nach  Herzenslust  und  nistete  sich  sogar  in  den 
städtischen  Körperschaften  der  von  Italienern  bewohnten  Ort- 
schaften ein,  nicht  zu  reden  von  der  Studentenschaft,  die  bei 
den  Demonstrationen,  die  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  Szene  zu 
setzen  pflegte,  sich  nicht  scheute,  die  Oberdank-Hymne  anzu- 
stimmen und  dadurch  ihre  Gesinnungsgemeinschaft  mit  einem 
Mordbuben  zu  bekunden.“20) 

Die  Besetzung  von  Tripolis  durch  italienische  Truppen  schien 
einflußreichen  Persönlichkeiten  der  Donaumonarchie  eine  geeignete 
Gelegenheit  zu  bieten,  die  Beziehungen  zwischen  Österreich-Ungarn 
und  dem  Königreich  Italien  endgültig  zu  klären.  Bekannt  ist  die 
vom  heutigen  Chef  des  Generalstabes  der  bewaffneten  Macht  Öster- 
reich-Ungarns Feldmarschall  Franz  Freiherr  Conrad  v.  Hötzendorff 
damals  gespielte  Rolle.21)  Man  hat  dann  in  den  leitenden  Kreisen 
Österreich-Ungarns  die  von  der  italienischen  Consulta  in  die  ganze 
Welt  hinausposaunte  Phrase,  die  Okkupation  von  Tripolis  lenke 
Italien  vom  Adriatischen  Meere  ab,  nämlich  dieses  „verzichte“  auf 
Triest  und  Trient,  als  bare  Münze  genommen  und  Hötzendorff 
zum  Rückzug  gezwungen.  Wie  sehr  man  dadurch  in  das  Garn 
der  italienischen  Imperialisten  geriet,  beweisen  nicht  nur  die  Er- 
eignisse der  Mai  tage  von  1915,  sondern  auch  die  folgenden  Aus- 
führungen, die  den  Austritt  Italiens  aus  dem  Dreibunde  schon  im 
Jahre  1912  voraussagten: 

„Nur  in  Österreich  erwachen  ein  paar  Stimmen  aus  der 
ministeriellen  Einschläferung,  die  ihre  Lethequelle  gerade  in 
dem  Momente  hat  springen  lassen,  in  dem  Lord  Morley  dem 


20)  Theodor  v.  Sosnosky,  Irredentapolitik,  S.  35. 

21)  Theodor  v.  Sosnosky,  Irredentapolitik,  S.  39. 

Smolensky,  Die  Italiener. 
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Oberhause  über  Englands  Konnivenz  zur  künftigen  bedeutenden 
Stellung  Italiens  im  Mittelmeer  so  schätzbare  wie  überraschende 
Mitteilung  gemacht  hat  und  in  allen  von  österreichischen  Schiffen 
befahrenen  Gewässern  die  politische  wie  ökonomische  Isolie- 
lierung  der  Monarchie  eine  geschichtliche  Tatsache  geworden 
ist.“22) 

Die  zweifelhafte  Rolle,  die  das  Königreich  Italien  in  den 
albanesischen  Wirren  im  Jahre  1913/1914  spielte,  ist  noch  in 
allgemeiner  Erinnerung,  ebenso,  daß  es  in  dem  Augenblick,  als 
Österreich-Ungarn  nach  der  Ermordung  des  Thronfolgers  gegen 
Serbien  vorzugehen  beabsichtigte,  mit  der  Monarchie  über  „Kom- 
pensationen“ herumschachern  wollte,  anstatt  seine  Bundestreue 
zu  beweisen. 

Das  war  dör  Lohn  dafür,  daß 

„Österreich-Ungarn  all  diesen  Feindseligkeiten,  all  dem  Übelwolien 
gegenüber  stets  Nachsicht  geübt,  beispiellose  Provokationen 
ignoriert,  unerlaubte  Einmischungen  in  unsere  inneren  x\nge- 
legenheiten  geduldet“.23) 

An  dieser  Politik  der  Resignation  ist  auch  jene  deutsche 
Diplomatie  mitschuldig,  die  gegen  jedes  energische  Vorgehen  des 
österreichischen  Bundesgenossen  gegenüber  den  Besiegten  von 
Custozza  und  Lissa  all  ihren  Einfluß  aufgeboten.  Scharf,  aber 
zutreffend  ist  dies  in  den  folgenden  Ausführungen  gegeißelt : 

„Seit  Jahrzehnten  besteht  eine  Militärkonvention  zwischen 
Rumänien  und  der  Türkei,  seit  Jahrzehnten  eine  Entente 
zwischen  Österreich-Ungarn  und  Rumänien,  die  stärker  sind  als 
formelle  Bündnisse.  Jedes  Entgängnis,  das  durch  die  Ablösung 
Italiens  aus  dem  Dreibunde  denkbar  wäre,  und  zwar  ist  uns 
keines  denkbar  als  die  Vermehrung  unserer  Gegner  durch  mit- 
laufende italienische  Perfidie,  würde  durch  die  Schließung  dieser 
viergliedrigen  Kette  wettgemacht,  die  sich  zugleich  wie  eine 
Schranke  von  Holland  bis  Persien  zwischen  Slawen  und  Briten 
legen  würde.  Oft  genug  ist  diese  Schließung  erwogen,  durch 
mächtige  deutsche  Stimmen  befürwortet  worden.  Ihr  Ausbleiben 
gehört  in  die  ,occasions  perdues4,  die,  wie  es  scheint,  die  Re- 
gierung Wilhelms  II.  charakterisieren  sollen.“24) 

22)  Süddeutsche  Monatshefte,  Juniheft  1912,  Spectator  Germanicus : Die 
italienische  Gefahr,  S.  338. 

23)  Leopold  Freiherr  v.  Chlumetzky,  Die  Agonie  des  Dreibundes,  S.  436. 

24)  Süddeutsche  Monatshefte,  Juniheft  1912,  Die  italienische  Gefahr,  S.  352. 
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Die  Ende  August  1916  erfolgte  Kriegserklärung  Rumäniens  an 
Österreich-Ungarn  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Worte. 

Angelo  Vivante  schließt  sein  Buch  „Irredentismo  Adriatico“ 
mit  den  Worten: 

„A  questo  punto  interrogativo  nell’  interesse  degli  italiani 
di  qua  e di  la  dell’  Judrio  occorre  ormai  dare  definitiva  ris- 
posta.  Quando  questa  suonasse  sfavorevole  alle  speranza  dell’ 
iiredentismo  (l’Italia  e intuitivo)  non  potrebbe  giovare  meglio 
agli  italiani  della  Giulia  che  proclamando  altamente  e lealmente 
di  non  aspirare  in  nessun  caso  per  alcun  evento  a conquiste 
teriitoriali  ed  annesioni  dell’  opposta  sponda  adriatica.  La  fräse, 
piobabilmente  sincera,  die  Bismarck,  che  sarebbe  pazzo  oolui, 
che  volesse  incorporare  alla  Germania  i tedeschi  dell’ Austria 
ha  giovato  e giova  ai  loro  interessi  anche  nazionali  certo  piü 
di  ogni  agitazione  separatista.“ 25) 

Österreich-Ungarn  muß  alles  daran  setzen,  um  vom  Königreich 
Italien  eine  den  obigen  Worten  Vivantes  entsprechende  Erklärung 
zu  erreichen. 


25)  „Auf  diese  Frage  heißt  es  jetzt  im  Interesse  der  Italiener  dies-  und 
jenseits  des  Judrio  endgültige  Antwort  geben.  Wenn  diese  auch  für  die  Hoff- 
nungen des  Irredentismus.  ungünstig  ausfiele  (Italien  ist  verständig),  so  könnte 
doch  den  Italienern  in  der  Giulia  nichts  mehr  nützen,  als  die  loyal  und  offen 
abgegebene  Erklärung,  in  keinem  Falle  territoriale  Eroberungen  oder  Annexionen 
der  gegenüberliegenden  adriatischen  Küste  anstreben  zu  wollen.  Der  wahr- 
scheinlich echte  Ausspruch  Bismarcks,  daß  derjenige  verrückt  sei,  der  die 
Deutschen  Österreichs  mit  Deutschland  vereinigen  wolle,  hat  diesen  mehr  ge- 
nützt und  bringt  ihnen  mehr  Nutzen,  als  alle  wie  immer  gearteten  Trennungs*- 
hestrebungen.“ 


7* 


Y. 


Zukunftsmöglichkeiten. 

„Noch  einmal,  so  scheint  es,  gibt  die  Geschichte  diesem 
Reiche  Gelegenheit,  Versäumtes  nachzuholen  und  ein  großes, 
für  die  künftige  Welt  bedeutsames  Vorbild  zu  verwirklichen, 
das  Bild  einer  kleinen  Internationale,  deren  Formen  sich  der- 
einst in  der  Organisation  der  gesamten  Weltwirtschaft  wieder- 
holen sollen.“1) 

Diese  Worte  Renners  gelten  auch  für  die  italienische  Frage 
in  Österreich-Ungarn.  Während  des  Krieges  war  die  Möglichkeit 
vorhanden  und  auch  ausgenützt  worden,  die  imperialistisch-natio- 
nalen Fraktionen  unter  den  Italienern  dieses  Reiches  kaltzustellen. 
Erleichtert  wurde  dieses  Vorgehen  durch  die  freiwillige  oder  er- 
zwungene Abwanderung  vieler  Reichsitaliener  aus  dem  Territorium 
der  Donaumonarchie.  Ihnen  folgten  jene  irredentistischen  Ele- 
mente, denen  es  aus  Gründen  meist  eigennütziger  und  weit  weniger 
national-ideeller  Natur  nicht  zusagte,  sich  mit  dem  österreichischen 
Staatsgedanken  auszusöhnen. 

„Die  Dinge  schreien  nach  einer  gründlichen  Neuorientierung 
unserer  öffentlichen  Meinung“,  sagt  Karl  Renner.  Er  hat  recht, 
dreimal  recht.  Nur  wenn  die  öffentliche  Meinung  aufräumt  mit 
allen  jenen  Begriffen,  wie  dem  Firlefanz  nationaler  Eitelkeit  usw., 
die  eine  österreichische  Nation  veranlassen,  auf  die  andere  als 
geringwertig  herabzusehen  und  sie  alle  mit-  und  untereinander  in 
Zank  und  Hader  brachten,  dann  wird  jenes  große  Haus  gebaut 
werden  können,  das  „Haus  für  zehn  Parteien“,  wie  es  Renner 
nennt.  „Denn  soviel  Nationen  birgt  Österreich.“ 

In  diesem  schönen  Hause,  das  einem  neuen,  großen  Österreich 
Unterkunft  bieten  soll,  ist  auch  Platz  für  die  Italiener.  Es  war 


*)  Renner,  Österreichs  Erneuerung,  S.  VII. 
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Zweck  dieser  Arbeit,  zu  zeigen,  daß  — eine  verhältnismäßig  ge- 
ringe intellektuelle  Schichte  ausgenommen  — die  von  Ausländern, 
welche  sich  der  gleichen  Sprache  bedienten,  heimlich  und  öffent- 
lich unterstützt  wurde,  der  italienische  Bürger  der  Monarchie  dem 
Staatsgedanken  eigentlich  nie  untreu  geworden  war.  Aus  einer 
solchen  Nation  lassen  sich  auch  Bürger  eines  modernen  Öster- 
reich formen.  Man  muß  nur  dafür  sorgen,  daß  nicht  wieder  ver- 
ständnislose Hetzer  den  italienischen  Volksstamm  in  Österreich- 
Ungarn  einem  nationalen  Chauvinismus  zuzuführen  trachten.  Jede 
Politik,  die  erreichbare  Ziele  verfolgt  und  auf  gesunder  Grund- 
lage beruht,  ist  eine  moralische  Politik,  und  es  liegt  durchaus  im 
Rahmen  des  Möglichen,  der  breiten  Masse  der  Italiener  der  Donau- 
monarchie den  Gefallen  an  einer  sittlichen  Politik  beizubringen 
und  sie  im  Sinne  einer  solchen  zu  erziehen.  Gerade  in  Öster- 
reich-Ungarn ist  dies  durchführbar,  weil,  mögen  auch  die  Herr- 
schenden es  oft  anders  gewollt  haben,  jede  auch  numerisch  noch 
so  schwache  Nation  Sprache  und  Sonderart  sich  zu  erhalten  ver- 
mochte. Was  wäre  aus  einer  in  der  Zahl  der  österreichisch-unga- 
rischen Italiener  gleichenden  deutschen  Minorität  in  Italien  oder 
Frankreich  im  Verlaufe  von  ö1/^  Jahrhunderten  geworden?  Wollen 
doch  diese  beiden  Nationen  nur  Weltreiche  errichten,  um  ihren 
Nationalstaat,  in  dem.  eine  einzige  Nation  herrscht,  zu  erweitern. 

Der  Krieg  hat  den  Italienern  der  Monarchie  wieder  die  Augen 
darüber  geöffnet,  was  sie  alles  zu  verlieren  haben,  wenn  sie  mit 
dem  Königreiche  Italien  vereinigt  würden.  Hätten  sich  hier  weitere 
Kreise  schon  vor  Kriegsausbruch  über  diesen  Punkt  Rechenschaft 
abgelegt,  so  wäre  mancher  künstlich  erzeugte  Mißton  zwischen 
Bevölkerung  und  Staatsgewalt  unterblieben. 

Die  Worte  Schollenbergers: 

„Und  nun  gar  dieses  neu  emporgekommene  Italien  mit 
seiner  auswärtigen  Großmachtssucht,  aber  einer  inneren  Politik, 
die  für  ein  Denkmal  der  Nationaleitelkeit  40  Millionen  hat,  die 
Kinder  und  Söhne  des  Volkes  dagegen  in  aller  Herren  Länder 
nach  Brot  gehen  läßt,  sie  im  eigenen,  so  schönen  und  frucht- 
baren Lande,  dem  schönsten  und  fruchtbarsten  der  Welt,  nicht 
zu  erhalten  vermag,  dafür  noch  nach  Land  und  Leuten  der 
Nachbarstaaten  begehrt,  um  sie  dem  gleichen  beglückenden  Regi- 
ment zu  unterwerfen“2), 


2)  Der  Kanton  Tessin  und  die  Schweizerische  Eidgenossenschaft,  S.  90/91. 
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hätte  man  den  österreichisch-ungarischen  Italienern  oft  und  sehr 
eindringlich  Vorhalten  sollen. 

Wenn  einmal  die  Glocken  den  Weltfrieden  eingeläutet  haben 
werden,  so  behandle  man  die  Italiener  nicht  allgemein  als  Stief- 
kinder, die  für  den  Treubruch  des  ihnen  stammverwandten  König- 
reiches verantwortlich  zu  machen  sind. 

Man  vergesse  nie,  daß  gerade  die  nationale  Gliederung  der 
Monarchie  für  ihr  Wirtschaftsleben  in  wertvollster  Weise  nutz- 
bar gemacht  werden  kann,  im  Verständnis  für  die  weltwirtschaft- 
liche Zukunft  des  gemeinsamen  Vaterlandes  müssen  sich  die  ein- 
zelnen Nationen  des  Reiches  begreifen  und  schätzen  lernen.  Un- 
geheure Mengen  von  geistigen  Produktivkräften  sind  in  dem  mannig- 
faltigen Völkermaterial  der  Monarchie  auf  gestapelt,  sie  zu  wecken 
und  im  Interesse  der  Gemeinschaft  auszunützen  ist  Pflicht  der 
Staatslenker,  die  dabei  des  guten  Willens  der  Völker  selbst  keines- 
wegs  entraten  können.  Warum  sollen  die  guten  Eigenschaften 
eines  so  alten  Kulturvolkes,  wie  es  die  Italiener  sind,  nicht  dem 
Dienste  des  österreichischen  Staatsgedankens  zugeführt  werden 
können  ? Man  lasse  In  ihnen  nur  nicht  den  Gedanken  einer  schlech- 
teren Behandlung  als  die,  welche  den  anderen  Völkern  des  Reiches 
zuteil  wird,  auf  kommen,  hindere  sie  aber  mit  mehr  Energie  als 
bisher,  sich  ihre  nationalen  und  politischen  Ideale  jenseits  der 
Grenze  zu  suchen.  Besonders  dem  nach  Friedensschluß  gewiß 
wieder  einsetzenden  Zuzug  von  Reichsitalienern  wird  größte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  sein.  Es  läßt  sich  nicht  von  der  Hand 
weisen,  daß  gerade  dieses  Element  besonders  in  Triest  das 
Menschenmöglichste  leistete,  um  dem  Staate,  der  ihm  Gastfreund- 
schaft und  die  Möglichkeit,  Wohlstand  zu  erwerben,  gewährte, 
seine  Dankbarkeit  dadurch  zu  bekunden,  daß  es  die  heimischen 
Bürger  gleicher  Zunge  gegen  alles  Österreichische  aufhetzte.  Es 
gab  keine  politische  italienisch-nationale  Demonstration,  bei  der 
unter  den  Teilnehmern  und  Arrangeuren  nicht  auch  das  reichs- 
italienische Element  vertreten  gewesen  wäre.  Nie  mögen  in  der 
Frage  der  italienischen  Einwanderung  in  das  Gebiet  der  Mon- 
archie die  verantwortlichen  Faktoren  das  alte  Römerwort  ver- 
gessen: „Caveant  oonsules  ne  quid  res  publica  detrimenti  capiat.“ 

„Nach  dem  Kriege  wird  die  Luft  gereinigt  sein  von  den 
Miasmen,  die  uns  alle  zu  vergiften  drohten.  Alle  Völker,  die 
Ungarn  gewiß  nicht  weniger  als  die  anderen,  haben  nach  langen 
verhängnisvollen  Irrungen  zurückgefunden  zu  der  Idee  eines 
großen,  mächtigen  Einheitsstaates,  eines  Staates,  dessen  unbe- 
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siegbare  Kraft  aus  der  Freiheit  strömen  muß,  in  welcher  die 
durch  ihn  vereinten  Völker  ihre  vielgestaltige  Eigenart  ausleben 
können.“3) 

Österreichs  Völker  waren  es,  welche  die  halb  verklungene 
Legende  vom  „lieben,  großen,  alten  Österreich“  mit  ihrem  Blute 
zu  neuem  Leben  erwecktem  Ubi  facta  loquuntur,  non  opus  est 
veibis!  Wer  würde  heute  noch  an  der  Existenzberechtigung  des 
alten  Habsburgerreiches  zweifeln,  für  die  Millionen  im  Schützen- 
graben und  auf  dem  Felde  der  Ehre  ihr  Leben  einsetzten ! 


3)  Die  nationale  Organisation  Österreichs,  von  C.  V.  Zenker,  S.  61. 
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